

















fein zu halten die Einigkeit — 
in Geiſt. * 
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Bil. 121. 
Sc) hebe meine Mugen auf zu den 
Bergen, von welden mir . 
Hilfe kommt. 


Meine Hilfe Fommt von dem Herrn, 
der Himmel und Erde nemadjt hat. 


Er wird deinen Fuß nicht gleiten 


laffen und der dich behütet, 
ſchläft nicht. 
Siebe, der Hüter Israels 
ichlaft noch ſchlummert nicht 
D 
| 


Der Serr bebütet dich; 
der Herr iſt dein Schatten iiber 
deiner rechten Sand. 
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Gott läffet Gras wachfen für das Vich und Sant zu Hub des Zlenfdjen; 
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Fall und Rettung. 





Der erjten Unſchuld reines Glück, 
Wohin bift dur geichieden? 

Du flohſt und fehreit nicht zurück 
Mit deinem führen Frieden! 

Dein Edensgarten blüht nicht mehr; 
Verwelft durch Sündenhauch it er, 
Durch) Menſchenſchuld verloren. 


Ach, Wwiver Gottes heil'gen Plan, 
Das „.dfungswort der Liebe, 

Hebt uch in falſchen Glüdes Wahn 
vie Macht betörter Triebe. 

Vom Schlangenwort der Luſt verjucht, 
Vergällt der Menſch durch ihre Frucht 
Zein Glüd, ſein Herz, fein Leben. 


rei via er fein, jein eigner Gott, 
Will tun, was ihn gelüitet — 

Bald, ach! mit Deutelei und Spott 
Zum böfen Séritt gerüitet. 

Die Unpyuld flieht und innere Schmach 
Folgt rügevoll der Sünde nad 

Ind haſcht nach Feigenblättern. 


Ach, neu verjüngt jich fort und fort 
Des eriten Raus Geichichte. 

Das Herz verführt durch Schlangentwort 
Berfällt dem Schuldgerichte. 

Wergebens wüſch' es gern jich rein, 

Er Wer ruft: Die Schuld ijt dein! 
Und horch! der Ew'ge richtet. 


Heill Heill daß uns ein Held erfchien, 
Ein Heiland allen Sündern. 

Den Schlangentopf zertrat er fühn, 
ver cunde Sieg zu hindern. 

Im Glauben nehmt den Retter an! 
Er führt euch feine Siegesbahn, 

Auf, kämpft an feiner Seitel 


Er führt ins Paradies zurüd 
Den fchuldentladnen Schächer 
Der Arge flieht vor feinem Blid 
Gr zittert vor dem Rächer. 
Das Schwert des Cherubs droht nicht mehr 
Vom neuen Eden winkt Daber 
Der Baum des ewigen Lebens, 
N. B. Garve. 


Bon Gott — zu Gott. 





Der Menſch iſt Föniglichen Geſchlechts; 
er ſtammt von Gott, dem Schöpfer Him— 
mels und der Erde. Wohl iſt fein Körper 
Staub und Aſche, und zur Erhaltung des- 
jelben erfordert es irdifcher Dinge; jein 
Geiſt und Wejen aber hat feinen Urjprung 
in Gott. Der Schöpfer nahm ich jelbit 
zum Modell, als er den Menſchen jchuf. 
Als ein Stück von Gott legte der Schöp 
fer auch die Beitimmung in den Menichen, 
wieder zurück in feinen Urfprung zu gelan- 
gen. Der Körper muß infolge der Siin- 
de ſich in feine Beitandteile auflöjen, wäh 
rend die Seele zu Gott zurücdfehrt. 

Sind wir uns unferer Würde bewuht? 
„sa,“ wirit du jagen, „doch nicht jo hoch 
hinaus! Wir jollen doch unjere Nichtigkeit 
erfennen.“ Freilich, vom Standpumft des 
phyſiſchen Menjchen aus find wir Staub 
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und Nie Wir anerfennen auch das nicht 
oft genug, und meinen mandmal, Gott 
VBorfchriiten machen zu dürfen, wenn wir 
überhaupt an eine heilige Autorität glau- 
ben. Andererjeits aber liegt aud) Gefahr 
vor, dab wir uniere Abſtammung dem 
Geiſte nach ſowohl als unfere Beitimmung 
aus dem Auge laffen. Mander Menſch, 
der auf abſchüſſige Bahn geraten ift, wiirde 
an jeine Brust ſchlagen und umkehren, falls 
er jich dejlen bewuht würde, dab jein Weg 
von Gott zu Gott führt. Wie wiirde man- 
cher doch die Augen niederjchlagen und in 
ſich kehren, wenn er diefe göttliche Ver— 
wandtichaft ins Auge fahte. 

Sage dem Sünder weniger von jeinem 
nichtigen Leibe, von der Macht der Siinde 
und deute lieber darauf bin, dab er gött- 
lichen Geſchlechts it, und daß Gott ihn jo 
lieb bat, da er feinen Sohn dahingab, um 
ihn, den Sünder, wieder zuriick zu feinem 
Urſprung zu führen. 

Sejus Ehriftus babnte uns den Weg zum 
Vater. Er hat die möglichit beite Verbin- 
dung zwiichen Gott und Menſch zuitande 
gebracht. Er iſt auch der Weg zu dem ein- 
zigen Ziele, die Tür zum Leben. Sit er 
dein eigen? Lebſt du ihm? Wenn nicht, 
fo ſtehſt du in großer Gefahr, deiner gött— 
lichen Natur verluitig zu geben und der 
böſen Macht anbeim zu fallen. 


ga A 
W. J. 


I 





Vereinigte Staaten 


Galifornia, 





Sanger, Galif., den 5. Juli 1912. 
Einen Grub an alle Zejer imd den Editor! 
Ich und Bruder E. 3. Baumbach waren 
vor fünf Tagen in Needley. Wir fannten 
dort wenige von Angelicht, aber wir juchteit 
uns den friüberen Editor, M. B. Falt, auf, 
und weil wir wollten Br. Kleinſaſſer und 
Br, Joſeph Wipf bejuchen, jo bemühte jich 
der alte Editor und bejorgte uns ein Fuhr 
iverf von jeinem Schwager 3. Thielen. Die- 
jer nabm uns mit in fein Haus. Hier 
wohnt auch der Vater des Editors M. B. 
alt, der alte Bruder Peter Faſt, welcher 
ichon in den Achtziger Jahren it, und noch 
viel Berichte für die Rundſchau einjendet. 
(Sr war recht liebevoll, doch fonnten wir uns 
ſchon nicht viel mit ihm unterhalten, denn 
der Br. Thieien wollte uns nad) Br. Joſ. 
Wipf fahren. Dort waren wir iibernadht 
und bis Sonntag ein Uhr. Dieie fuhren 
uns nach Needley, ungefähr ſieben Meilen, 
sur Berlammtlung. 

Hier wohnten wir einer Prüfung bei. 
Es wurden vier Seelen geprüft, die das 
Verlangen hatten, auf ihren Glauben an die 
Erlöſung durch Christi Blut dem Heiland 
in der Taufe zu folgen. Sie wurden ernit 
neprüft und es wurde bejchlojien, fie nach 
dem Borbilde Jeſu im Fluß zu taufen. Nach 
der Berjammlung batten wir gedacht, noch 
bis Montag zır bleiben, doch als alle heim- 
gegangen waren, ſahen wir ein, dab es der 
beite Plan jei, den Sedhs-Uhr- Zug zu neh— 
men und beim zu fahren. 

10. Juli. Es waren viele von allen 


31. Juli 


Seiten berbeigefommen zur Konferenz am 
7. Suli, aber der frühere Editor war nicht 
da. Wir denfen aber am 14. wieder in 
Reedley zu fein und der Taufe beizuwoh— 
nen. 

Es ijt bier alle Abend Berjammlung, 
manchmal bis 10 Uhr, denn es befehren ſich 
nod immer mehr. Much war der alte Bru 
der Simon bier, der früher in Rußland in 
der lutheriſchen Kirche Neileprediger war. 
Er iſt der Schwager des Heinrich Kramer. 

Das Wetter iſt bier ſehr ſchön und die 
Ernte iit gut, aber die Preiſe ſchwach: 5 
Cents die „Schnitze“, 3 Cents die Roſinen 
und die Alfalfa 10 bis 12 Dollars per Ton: 
ne, Uebrigens it alles beim Alten. 

Sottir. Benzler. 


Ytwater, Calif., den 15. Juli 1912, 
Vielleicht werde ich einigen Rundſchauleſern 
mit meinem Schreiben ion läjtig fein; 
wenn es ſich jo verhält, dann möchten die 
Vetreffenden mic) joldhes wiſſen lafjen, ent-, 
weder brieflich oder durdy die Nundichan 
ſchau! 

Heute hatten wir heißen Nordweſtwind, 
und es war 104 Grad warm. 

Seitern hatte die A. T. und ©. 3. Bahn 
weitlid von bier ein Unglück; die Achſe ei 
nes der Wagen Eines Frachtzuges war ae 
broden, und es nahm ihnen bis heute mor 
gen fünf Uhr, bis fie die Bahn wieder of- 
fen hatten. 

Pr. Jacob Ejau hält Sonntag nachmit 
tags unter uns Singitunde Letzte Woche 
fan meine Schweiter Lea von Chamber 
lands heim, weil jene Leute nach dem Ge— 
birge fahren wollten. Lea geht aber wieder 
dorthin. Auguſt Schimmelpfennig iſt ſchon, 
jo wird mir erzählt, beſſer. Cornelius Fid— 
lers wollen nach Bafersfield ziehen; er iſt 
aber ſchon vorangegangen, wahrjcheinlich, 
um Vorbereitungen zu treffen. 

Julius Siemens von Chico, Calif., find 
lettens nad Fresno gezogen. Nun, Juli— 
us, warum haſt du ums nicht mehr befucht, 
jo wie du uns gejchrieben haft? Wie gefällt 
es euch dort? 

Jakob SHöppners ſind bier noch immer 
mit ihrem Loos zufrieden, auch find jie noch 
alle gefund, ſoweit ich wei. Er ſagt, daß 
er ſich bier viel gejunder rühlt, als da er 
nom in Kanſas war. > 

Achtungsvoll! 

J. B. Köhn. 





Kanſas. 


Cold Water, Kanſas, den 11. Juli 
1912. Werter Editor! ch bitte, dieje Zei— 
len in die Rundſchau aufzunehmen! 

Das Wetter iſt hier jet zum Ernten jebr 
paſſend. Viele Leute find ſchon mit der 
Ernte fertig, einige no nit. Das Tage 
lohn it dieies Nahr ganz gut; ein Mann 
befommt mit Geipann zulammen in unſe— 
rer Nachbarſchaft $5.00. 

Nun noch ſchnell ‚ein paar Zeilen an die 
Eltern meines Mannes in Dundee. Was 
jeid ihr da io jtille, liebe Eltern, warım 
jchreibt ihr nicht? Sabt ihr meinen Brief 
nicht erhalten? Bitte, mir denjelben zu be 
antworten. Euch grüßend, und Gottes Se 
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gen wünſchend, verbleibe ich eure Schwie- 
gertochter, 
Anna Schmidt. 

Dann eilen meine Gedanken nod ſchnell 
nad) Ruſh Eo. zu euch, lieber Onfel und 
Tante Heinrich Böſe. Was madt ihr? 
Sch glaube, ihr Seid fleißig in der Ernte. 
Sit euer Weizen diejes Jahr gut? Ich hof— 
je, daß er gut jein wird, denn das iſt mein 
innigiter Wunſch. Liebe Tante, warum 
ihreibt ihr uns denn nicht einen langen 
Brief? Habt ihr die Drillmafchine erhal 
ten oder nit? Bitte, lat es uns wiſſen! 
Sit euer Henry zuhaufe? Dann bitte ich 
ihn, mir die Poſtkarten zu jchiden, das heißt 
wenn er will. Ich wiirde ihm ſehr danfbar 
dafür fein. 

Mit diejem will ich denn für diesmal 
ihliegen, indem ich noch den ganzen Ye 
lerfreis grüße. 

Anna u. P. Schmidt. 








Hillsboro, Hans., den 18. Juli 12. 
Zuor einen Grub an den Editor und den 
Leſern der Mennonitiichen Rundſchau! 

Bon bier wäre zu berichten, dal; es jehr 
an Regen fehlt, denn das Corn leidet jchon. 
Die Dreſchmaſchinen jind in voller Arbeit. 
Der Weizen gibt jehr verfchieden vom Aere, 
von fünf bis dreißig Bujchel. Hier in der 
Ilmgegend bat der Hagel viel Schaden ge- 
tan, auch am Obſt. Safer ijt nad) dem Ha- 
gel noch ſchön gewachien, wird aber wohl 
etwas leicht jein, iſt auch wohl jchon alle ge- 
mäbt. 

Viel neues it nicht zu berichten, als daß 
es nädjiten Sonntag im Gnadenauer Ber- 
lammlungshaus eine Sochzeit gibt. Der 
Bräutigam iſt ein junger Witwer namens 
Unrau aus der Nähe von Lehigh, Kanſas, 
und die Braut ijt die junge Witwe Jacob 
riefen, Tochter des Nacob Klaaſſen von 
(Snadenan. 

Mit dem Häuſerverkaufen gebt es auch 
nicht mehr jo, als vor ein paar Jahren. 
Es wird hin und wieder gefauft, indem noch 
Leute zur Stadt ziehen, aber der Preis ilt 

ſehr gefallen. 

In No. 27 der Rundichau frägt Johann 
Wall, Dorf Karaguj, Gouv. Drenburg, 
Rubland, nad) Johann Bärg, jtammend 
von Nikolaidorf, Gouv. Taurien, und ſei— 
nem Bruder Wilhelm Bärg aus Tiegerwei- 
de, jpäter Tajchfent, Aſien u. deren Schwe— 
ter Frau Harms. Demielben diene zur 
Nachricht: Johann Bärg wohnt bier in 
Sillsboro. Sie find geiund; die Farmen 
haben jie verrentet. Die zwei jingiten 
Söhne, Wilhelm und Gerhard, jchaffen ge 
genwärtig in der Ernte in Nebrasfa md 
verdienen Geld. Im Winter bejuchten jie 
Colleges und find in der Wilienfchait-ichon 
ſehr vorgeichritten. 

Wilhelm Bärg itarb 1902, den 22. Janu— 
ar an der Waflerlucht in jeinem jechzigiten 
Lebensjahr. Seine Frau ſtarb vor zwei 
Jahren; fie wurde vom Schlag geläbmt. 

vie Schweiter, Fran Harms, iſt ichon lange 
tot, ic glaube, beinahe zwanzig Jahre. 
Witwer Beter Harms wohnt in Lehigh. 
Die Kinder find alle verheiratet. 
Noch einen Gruß und Wohlwunſch allen 
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Vejern und unſern Freunden in Rußland, 
Manitoba und Sasfatcheiwan. - 
D.M.Rlaafien. 


Michigan. 

Auburn, Mid., den 15. Juli 1912. 
Dem Editor und allen Lejern Gruß zu- 
vor! in meinem legten Bericht hieß es, 
dab wir hier joldy Unwetter und viel Regen 
hatten, der Fäulnis verurſachte. Biel Zuf- 
ferrüben jind durch die Näſſe vernichtet, 
und anderes, wie Bohnen, Spätcorn und 
Buchweizen wurde an deren Stelle ge- 
pflanzt. Der Hafer hatte auch viel gelit- 
ten, aber folder, der geblieben iſt, ſteht 
prädtig. Auch das andere Getreide hat ſich 
ſchön erholt. Nett wächſt alles, daß e8 eine 
Freude ilt. 

Bi. 62, 9 heißt es: „Hoffet auf ihn al- 
lezeit, lieben Leute, jchüttet euer Herz vor 
ihm aus. Gott iſt unjere Zwerſicht. Die- 
jes ift wieder zur wirfliden Wahrheit ge- 
worden, und mancher, der ſchier am Ber- 
ziveifeln war, muß befennen, wie Gott wie- 
der alles gut maden fann. Zwei aus unje- 
rem County (Kreis) nahmen ihre Flinten 
und erichoffen ſich aus Merger, da ihre 
Saaten zugrunde gingen. Es iſt doch trau— 
rig, wozu der Teufel manchen treiben kann, 
um ein wenig irdiſchen Gutes. 

Nach dieſem großen Regen bekamen wir 
trockenes Wetter, welches drei bis vier Wo— 
chen anhielt. Alles wurde hart, haupt— 
ſächlich auf Lehmboden. Da ſahen die Men— 
ſchen wieder betrübt aus und wünſchten 
Regen, der denn auch fam . Am dritten 
Juli fam ein ſchöner Regen, der alles durch— 
nette, und alles fing an zu wadjen, dat 
es eine Freude war. Vorigen Sonntag 
hatten wir jchönen Regen, jo auch geitern, 
den 13,, und diesmal ohne ſchweres Gewit- 
ter, Alles jieht pradhtvoll aus. Es hin- 
dert wohl etwas der SHeuernte, aber mit 
Fleiß und Mühe geht alles. Seit dem 22. 
Juni stellte ih auch warmes Wetter ein, 
weldes dem Wachstum jehr förderlich iſt. 
PB. 65, 11: Du tränfeft feine Furchen und 
teuchteit jein Gepflügtes; mit Negen madjit 
du e8 reich und ſegneſt jein Gewächs. Die- 
je Verheißungen ſehen wir wieder in Erfüil- 
lung gehen. Wenn wir Menichen doch nicht 
jo voreilig wären mit dem Murren, fon- 
dern uns in Geduld üben würden, auf den 
Herrn zu trauen. Er wirds wohl ma- 
chen. 

Die Tageszeitungen find voll von Un- 
alüdsfällen: Eiſenbahnzuſammenſtöße, Au— 
tounfälle, Luftſchiffabſtürze, Wirbelwinde, 
Orkane, Hagel und Blitzſchlag findet man 
täglich verzeichnet. Auch von Erdbeben iſt 
zu hören, Die Strafen bleiben nicht aus, 
ob auch Beſſerung darauf folgt? Das iſt 
wohl ſehr zweifelhaft, den der Welt Trei— 
ben iſt in ſo großer Eile, daß ſolche Bege— 
benheiten bald der Vergeſſenheit anheim— 
fallen. 

Da ich auch in Rulßand war und auch 
amerikaniſche Zeitungen zugeſandt bekam, 
ſo weiß ich, wie hinderlich beim Leſen die 
vielen engliſchen Wörter ſind, die ſich mit— 
unter einſchleichen, und manchmal, da man 

deren Bedeutung nicht weiß, den ganzen 
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Sab oder die Geſchichte verderben. Unlängſt 
las id) von Einem, daß der Wind jein Hüb- 
nerhaus und fonstiges in die Fenz getragen 
hätte. „Sa, was ilt denn das?“ wird 
mancher fragen. „Das fann ein Wald, 
fann aber auch ein See fein.“ Solches ver- 
dorbenes Deutſch jollte womöglich gemieden 
werden. Nun will ich den Editor um ein 
Bläschen fir eine Tabelle der am häufig— 
ten vorfommen englifhen Wörter in deut- 
ichen Zeitungen bitten; ich glaube den Le— 
fern drüben damit einen Dienſt zu erivei- 


ſen. Alſo: 
Clerk Schreiber, auch mißbräuch— 
lich: Ladendiener 

Deed Beſitztitel, Berichreibung 

Train Fiſenbahnzug 

Depot Bahnhof 

Konduktor Schaffner 

Car Raggon 

Ticket Billett 

Office Amt; Geſchäftszimmer 

Store Zaden 

Elevator Setreideipeicher, Fahrſtuhl 

Fenz Jan 

Gate Tor; Pforte 

Brusch Strauch 

Basket Worb 

Lot Bauplatz 

Town Stadt 

City Yroßltadt 

Township Stadtgemeinde; Stadtbe 
zirk 

Block Häuſergeviert in der Stadt 

Ditch Sraben 

Irrigation Bewällerung 

Mountain Berg 

River Fluß 

Creek Bach 

Corn Welſchkoörn; Mais 

Alfalfa Luzerne 

Sorghum Zuckerrohr; die Mobrbirie 


Sohn Kaweck. 





Minnejota. 

Mountain Lake, Minn., den 20, 
Xuli 1912. Werter Editor und Leſer! 

Ron bier wäre zu berichten, daß wir eben 
jett in der Ernte jind. Heu gibt es viel 
und qutes, und es iſt auch ſchon viel zu- 
jammengebradt worden. Die Halmfrüchte 
ſtehen auch gut und vielveriprechend da. 
Roggen und Gerfte find ſchon zum Teil ge- 

„en, und einige Saferfelder find auch 
ſchon beinahe reif und winken dem Schnit- 
ter ins Erntefeld. Die kühle Witterung und 
bin und wieder ein janfter Regenſchauer 
iind der Entwidumg der Feldfrüchte auch 
ſehr zuträglich. 

Die hieſige M. Br. Gemeinde feierte 
Sonntag den 14. d. M. ein Tauffeit. "Vier 
teure Seelen wurden auf ihren Slauben 
nach dem Befehl uniers Serrn und Seilan- 
des getauft und am nadhmittag in die ©: 
meinde aufgenommen. Zum Schluß wur 
de dann das Gedächtnismahl unterhalten. 
Die Eheleute Peter Seppner ımd Gattin, 
feierten am 17. d. M. im Kreiſe ihrer Fa 
milie mit-einer Anzahl Freunden und ®er- 
wandten ihr 25 jähriges Ehejubiläum. Wie 
uns berichtet wurde, hatten fie auf ihrer 
Farm unter den Bäumen zu diejem Zweck 
Einrichtungen getroffen, allwo das Feſt ab- 
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gehalten wurde und im Segen verlief. Ein 
reichhaltiges Programm, welches für dieie ı 
Zweck vorbereitet worden war, wurde von 
ihrem älteiten Sohn geleitet und zur Aus— 
führung gebradt. Die Brüder Heinrich) 
Both und Johann Wiens hielten zwedent- 
iprechende Anſprachen. Auch das Feſieſſen, 
welches ein Teil des Programmes iji bei 
jolcher Gelegenheit, wurde unter den ſchön 
belaubten Bäumen eingenommen. 

Maria Balzer und Margaret Did, die 
im Diafonifienheim zu Beatrice, Nebr., be— 
ichäftigt find, und zu der Hochzeit ihrer Ge— 
ſchwiſter am 10. des Monats bier eintra 
fen, gedenfen ſchon wieder in den nächte. 
Tagen zu ihrem Arbeitsfelde zurücdzutch- 
ren. 

Mehrere Wohnhäufer find hier in dieler 
Umgegend in legter Zeit errichtet worden ; 
darunter it eins auf der Farm des 9. 9. 
Flaming und El. Did, nördlid von Bing: 
ham Lake. Auch die Yamilie des 9. G. 
Ewert, nordöftlich von Mt. Lake, iſt mit dem 
Bau eines Wohnhauſes beſchäftigt. D. P. 
Epp iſt im Begriff, einen neuen Stall zu 
bauen; auch follen bier mehrere „Silos“ 

Sriünfutter-Behälter — nad) der Ernte 
errichtet werden. Eine Anzahl derjelben 
jind bier jchon früher gebaut worden und 
die Eigentümer iprechen ſich jehr lobend da 
rüber aus. 

Die Gebrüder Jacob und Wilhelm Mar- 
tens, die vor einigen Wochen mit mehreren 
andern von bier nad) Saskatchewan fuhren, 
find ſchon zurüd. Sie haben dort Land ge 
fauft und gedenfen in Zukunft dorthin 
iiberzufiedeln um dalelbit zu wohnen. 

Evangeliit 3. W. Bejtvater, der einen 
Monat bei Winkler, Man., in dem Werf 
des Herrn tätig geweien, fehrte vor einigen 
Tagen glüdlik und froh beim, und wird 
vorläufig längere Zeit daheim verweilen. 
Auch Nev. N. N. Siebert wird in den nädh- 
jten Tagen von Herbert, Sasf., heim e. 
wartet. 

Seitern, den 19., bat es bier den ganzen 
Tag janft geregnet; auch heute morgen 
träufelt es etwas und iſt ziemlich neblig; 
baben aljo genügend Feuchtigkeit. 

Mit Gruß, 

J. C. Did. 





Oklahoma. 





Hitcheock, Dfkla., den 17. Juli 1912, 

Die Urſache, dab ich ſchon jo lange nichts 
von mir habe hören laſſen, iſt, da wir hier 
in der Ernte jind. ch hatte letztes Jahr 
eigentlich alles verrentet, und hoffte, dic- 
jes Jahr nichts mit der Ernte zu tum zu ba 
ben; aber der eine Renter zog leßten Herbſt 
von bier fort, jomit blieben mir 60 Acres 
zum Einfäen. Gepflügt war es ichon. Und 
dies mußte ich denn jet auch abichneiden. 
Sm Frühjahr jagte ich öfters: Das gibt kei— 
nen Weizen; denn man jabe ja nur bin 
und wieder etwas. Aber mit der Zeit mac 
te ji das heraus, dab e8 zum Verwundern 
war, Beim Schneiden hielt ic) manchmal 
ſtill und 309 eine Pilanze, oder wie joll 
man jagen, aus, wo ein Körnlein 43 Sten- 
nel getrieben hatte. Auf 20 Aeres brauchte 
ich 48 Pfund Binderſchnur. Die Soden: 
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jtehen dicht, aber natürlich, zu viel Weizen 
wird's nicht geben. 

Auf P. Bullers geweſener Farm ſtehen die 
Hocken jo dicht als wenn man mandesmal 
Bilder in Salzers Katalog beſchaute und 
bewunderte jie und jagte: „Das fann dod) 
nicht jein.“ So its auch auf Ningena’s 
Farm, die H. H. Both) gerentet hat. Auf 
Safob Dürfiens Farm find große Header- 
haufen ufw. Es wird bier jeit legter Wo— 
che auch ſchon fleißig gedroihen. Ich ba- 
be aua) jchon gehört, dal es bis 20 Buſchel 
zum Mcre gegeben hat. Aber einige Yel- 
der werden auc nur fünf Bufchel geben. 
Die heißen Winde im Mai haben doc) ziem- 
lih Schaden gemadt, an einigen Feldern 
mehr wie an andern. Das Korn, Kaffir- 
corn und Maize jtehen fein. Das Erjtge- 
pflanzte hat Aehren, und Gras für's Vieh 
it auch genug. 

Wer bier in Oklahoma eine jchuldenfreie 
sarm bat, kann jein Leben gut machen. 
Wiewohl ich 1911 feinen Weizen und Hafer 
befam, und nur etwa 50 Buichel Corn, 
jind meine Einnahmen vom 1. Juli letztes 
Jahr bis 1. Juli dieies Jahr doch noch 
$1075.00. Da bat man ja Kühe, Kälber, 
Schafe, Pferde und Hühner, und alles 
bringt ja etiwas ein. Manchmal denkt man 
ſchon nad) einer andern beſſern Gegend zu 
ziehen, aber wenn man fich jo recht bedenft, 
tragt man ſich: Wo iſt's beffer? Denn von 
der beiten Gegend ziehen die Leute ja aud) 
fort. Darum beißt es: Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich. 

Die Witterung iſt diejes Jahr auch an- 
ders als lettes Jahr, nicht jo heiß, auch 
nicht jo troden. Das Thermometer hat nod; 
nur erit einmal 100 Grad gezeigt. 

Von 

Sacob Thomas. 


Canada, 





Manitoba, 


Altona, Manitoba, den 18. Juli 12. 
Werter Editor und Leſer der Rundſchau! 
Wollte man die Ereignifie der legten Zeit 
auch nur einigermaßen bejchreiben, jo könn 
te man Spalte um Spalte füllen. Ich will 
daher verjuchen, jo furz wie es mir mög: 
lich tft, nur die Hauptpunkte zu beichreiben. 
Ich werde nicht jehr weit zurückgreifen, denn 
die lebte Zeit bietet genug zur Unterhal— 
tung. 

Bor einigen Wochen waren Gejchwiiter 
Nliewers von Montana bier und wirkten 
in unſerer Mitte. Wir haben uns fo man- 
ches jagen und nahe bringen laſſen von dem 
Leben und Treiben der Indianer, unter de- 
nen jie jehon vier Jahre gearbeitet haben, 
und haben mit ihnen zufammen jo mandje 
Segensitunde verlebt. Dem Herrn jei Dank 
dafür! 

In letzter Zeit hatten wir Konferenz und 
Miſſionsfeſt in Winkler. Bon Nah und 
‚ern waren Bredigerbrüder gefommen, wit 
am Aufbau des Neiches Gottes teilzuneh— 
men und mitzwwirfen. ch will feinen Ver— 
ſuch machen, auf die Einzelheiten einzuge- 
ben, jondern nur joviel Tagen, daß jedes Re— 
ferat — Vortrag eine rege Beſprechung 


31. Juli 


fand, und dab uns abends noch immer von 
auswärtigen Brüdern mit dem Worte Got: 
tes gedient wurde, 


Sonntag, den 14., hatten wir Miffions- 
feſt. Mancher wird vielleicht des regneri: 
jhen Wetters halber zurücdgeblieben fein, 
und doc konnte faſt nicht für jeden Raum 
geichafft werden, und abends war das Wint- 
ler Gotteshaus wieder bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Hätte allen PBredigern Gele- 
genbeit gegeben werden jollen, jo hätten 
wir wenigitens noch einen Tag Miſſionsfeſt 
feiern fönnen. 


Wie ſchon gejagt: ES waren Segensta- 
ge. Doch nicht immer jcheint die Sonne, 
und des Dichters Ausiprud: „Freude wed) 
jelt bier mit Leid, Nicht hinauf zur Herr 
lichkeit dein Angeſicht!“ bejtätigte ſich auch 
bier: Ein Bruder von Drafe erhielt unge- 
fähr 2 Uhr nadhmittags die telegraphiiche 
Nachricht, das jein Bruder, der ihm beim 
Abſchied noch geſund und froh die Hand ge 
drüdt, geitorben jei. Wie diejes einen be- 
rührt, weiß nur der, den es jo nahe angeiji. 
Aber doch fühlten wir uns vo nMitleid und 
Teilnahme beivogen, im Gebet dieſem 
Schwerbetroffenen zubilfe zu fommen und 
einige ernite Gebete jtiegen empor zum 
Tron der Gnade um Beiftand und Troft, 
dies Leid tragen zu fönnen. 9a, eine Trau 
erbotichaft trübte die Gemüter, aber wie es 
ihien, war es nur ein Worbote des, das 
noch kommen ſollte. Früh morgens anı 
nächſten Tage fam die Nachricht von Plum 
Coulee von dem Tode des jchon lange be- 
fannten Warenhändlers David Beters. Wie 
geiagt wird, hat Peters durch Spekulation 
alles verloren. Der Herr tröfte die Schwer- 
betroffenen mit himmliſchen Troft! Die 
jes wurde am Montag befannt, und am 
jelben Abend, als wir noch mehrere Predi- 
gerbrüder mit nach Altona nahmen, wo ei: 
ne Abendverjammlung ſtattfinden jollte, 
wurde Lehrer David Töws von Roſthern 
telegraphifh beimgerufen, denn feine 
Schwiegermutter, die Schweiter des Nelte- 
iten Regehr jei aus dem Leben geichiedei. 
Ind diele Brüder mußten heim eilen. 


An demielben Tage war der einzige 
Sohn der Schweiter David Alafien, Altona, 
ein Süngling von etwas über 18 Jaähren, 
nad) einem längern, jchweren Lungenleiden 
beimgerufen, und wie wir hoffen, zur ewi— 
gen Rube eingegangen. Aber auch dies war 
noch nicht der fette Tropfen aus dem Trüb— 
jalsbecher, der uns alle mehr oder weniger 
betrifft: Den 17. erreichte uns die Nadı- 
richt, dab der Nachbar des obenerwähnten 
Befers von Blum Coulee, ein englifcher 
Mann, fein Leben durch uvermäßiges Trin 
fen eingebüht habe. Wie traurig umd wie 
ihredlih! Wer hätte jih in den Sinn 
fommen laſſen, dab in vier Tagen eine Nei- 
be ſolcher Begebenheiten vorfommen wir- 
den oder fünnten, und wer weiß, was die 
Zufunft noch für ums in fich birgt? Dem 
Serrn jei Danf, dab diefelbe für ums ver- 
borgen iſt, und dab wir um io feiter auf 
jein Wort merfen und uns im Glauben an 
ihn klammern. Und das Wort des Herrit, 
welches er zu feinen Jüngern ipradh, ift and) 
heute nod) jo not als damals: Was ich aber 
euch ſage, das jage ich Allen: Wachet! denn 
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wir willen weder Zeit noch Stunde, in wel 
cher unfer Herr kommt. O, möchten wir 
doch alle zu jeder Zeit uns fejt halten im 
Glauben an Jeſum, der der alleinige Net- 
ter iit, der uns vom Tode und bon der 
Hölle erretten fann! Das gebe Gott aus 
Snaden! 

Die Witterung it jeit einigen Wochen 
regneriſch und fühl, und das Getreide, wel 
dies im Juni zu verjengen jchien, hat wie— 
der neue Xebensfraft erhalten. Dem Serrn 
jei Dank dafür! Aber ſtrichweiſe bat der 
Hagel alles total niedergeichlagen. Weit der 
Henernte ift des Wetters halber nicht viel 
zu beginnen und wir haben um jo befier 
Zeit, die Konferenzgäfte aufzunehmen, und 
uns von den auswärtigen Bredigerbriüdern 
auch noch nachträglich mit den Worte Got- 
tes dienen zu lafjen, welches wir denn auch 
nicht verfäumen. 

Am Abend des 15. dienten Br. Töws, 
Roſthern, und Br. Galle, ein junger Evan 
gelift, der im Nordiweiten arbeiten wird, 
mit dem Wort, und den 17. abends hielten 
die Brüder E. E. Enns und David Epp, 
beide aus der NRojenorter Gemeinde, bier 
Gottesdienst, und wir danken nächſt Gott 
den lieben Brüdern für ihr gütiges Entge- 
genfonmen. 

Uns allen Gottes reichen Segen und Bei- 
ſtand wünſcht 

Mariapp. 


Saskatchewan. 


Herbert, Sasf., den 12. 
Liebe Leſer! 

Ich will heute die Farmergeidichte mehr 
ruhen laſſen und etwas für die Rundſchan 
ichreiben. 

Bon der Heimſuchung unierer Brovinz 
jtadt Negina werden die meiſten Leſer ſchon 
gehört haben. Dieje Stadt iſt ungefähr 
120. Meilen von Herbert entfernt. Gin 
Eyelon ſauſte mit jeiner entjeglichen eleftri- 
ihen Gewalt durd das Geſchäftsviertel der 
Stadt und räumte alles, was ihm im den 
Weg kam, bis auf den Grund auf, md 
wenn es maſſive Bainverfe waren von fünf 
Stodwerfe hoch; ja, Elevators — Getreide 
magazin — und viele andere Gebäude find 
zerrieben, und jo wie jemand jagte, zu 
Streihhölzer. Bon 30 bis 40 Menichenlc 
ben hat es gefojtet, doch jollen noch einige 
jehlen und ipäter werden vielleicht noch eini- 
ge mehr angegeben werden fennen. 200 
Menichen find verlegt worden. Der Scha 
den wird auf fieben bis acht hunderttaniend 
Dollars berechnet. 

Das iſt eine Begebenbeit, wovon Canada 
bis jeßt noch nichts zu ſagen wußte. Soeben 
lafen wir von der Kataftrophe mit dei 
Riejendampfer und heute ſchaut man aut 
die Triimmer Reginas. Gott, der Allmäch 
tige redet! Möchte der Herr unſerem Lan 
de ferner gnädig jein! 

Nachdem unfere Konferenzgäfte alle weg 
ind, iſt ein jeder wieder bei feiner Hantie 
rımg: Bauen, Pflügen, uſp. Wir danken 
auch noch fiir den Beſuch, den wir perfün 
lid) hatten. Br. Peter Heppner, nur mu 
tig! Diejenigen, die uns noch beitchen 
wollten, e8 aber des Negens halber nicht tun 
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fonnten, müſſen wir diesmal denn entjchul- 
digen; doc) iſt es ums jchade. 

Ob ob. Giesbrechts ſich bei Aberdeen 
ichon bürgerlich eingerichtet haben? Es iſt 
bier heute noch jo regneriſch, als es war, 
als ihr bier bei uns waret; ja, es it zu 
naß, niit dem Engine — Dampf- oder Mo- 
torpflug — zu pflügen. 

Die Menn. Brüdergemeinde gründete ei- 
ne deutiche Bibelichule in Herbert. Es gib! 
ihon für diefen Winter eine Gelegenheit, 
deutichen Ilnterricht zu genießen, jowohl 
fir folche, die noch nicht weit, als aud) für 
die, die ichon mehr vorgeichritten find. 

Sch erhielt einen Brief von Heinrich 
Frieſen, Lehrer, Orenburg, der 16 Fragen 
in Bezug auf „Nach Amerika Reifen“ ent 
bielt. Ich ſuchte ſolche nad) beſtem Wiſſen 
und Können zu beantworten, doch habe ich 
bis heute noch nichts mehr von ihm erfab- 
ven. Wie iſt's, ſeid ihr ſchon auf der Reile 
oder folgt bald ein Neilebericht. Heinrid), 
Vehrer feblen bier jehr notwendig, deshalb 
nur ohne viel Fragen her! Auch Farmer, 
die es eben machen fünnen und nicht durd) 
Angenfranfheit und anderem verhindert 
werden, jollten ohne Weiteres nad) Amerika 
fommen. Hier findet ein jeder jein eigen 
Stück Brot. Natürlich mu er arbeiten. 

Ob Iſaak und Anna Töws nod zum 
inter fommen? Wie verlautet, joll hier 
ungefähr zwanzig Meilen von Herbert nod) 
Nanchland von der Regierung aufgemacht 
werden fiir Heimftätten. Much gibt es bier 
(Selegenbeit, Farmen zu renten mit Vieh 
und Gerätichaft. Abraham Töws zieht zum 
Winter auch mit allem bierber in unſere 
Nachbarſchaft. Er bat fich bier jchon einen 
ihönen Stall gebaut. 

Schwager Daniel Neufeld kaufte kürzlich 
13 Meilen nordweitlich von Herbert zwei 
Farmen Land zu 23 Dollars per Ncre. Doch 
das Land ift bier fehr im Steigen. Es 
wird auch oft mit Yand gehandelt. Auch 
Schreiber diejes wiirde eine Farm auf Hobd- 
geville, die ihm von bier aus zu bearbeiten 
ſehr ımaelegen iſt, verfaufen mit Wohn 
baus, Stall, Benz, auch 115 Acres Pflug 
land. Nachbar Jacob Thießen ließ 113 
rres aufbrehen mit dem Dampfpflug. 
a, viel Land iſt in dieſem Frühjahr auf 
aebrodhen worden, sodaß wohl bald die 
Seimitätten von Herbert unter Kultur ge— 
bracht find. Machet die Erde untertan! 
uw. Doch fann es wohl auch oft heihen: 
Die Erde bat uns jhon untertänig gemadht. 
Rum, wir wollen es uns merfen. 

Nebſt Gruß, 


SacobN:Tömws. 
Saskatchewan 


Langham, Sasf., Can., den 16. Juli 
1912, Friede zuvor an alle werte Xejer des 
Rlattes und an den Editor und jeine Fami 
lie! 


Neil wir in einer bewegten Zeit leben 
und mehr die Arbeitszeit eintritt und die 
torrefbondenzen vonLangham ſpärlich ein- 
fommen, fo bin ich in feiter Zwerſicht, daß 
der liebe Editor meinen Bericht wird auf 
nehmen können. 

Vebten Sonntaa hatten wir ein finder: 


b 


und Miflionsfeit zuſammen, welches and) 
recht jegenbringend war. Und weil Schwe- 
ter Jakob Yepp am 13. morgens gejtorben 
war, und fie Dienstag, den 16., dem Scho- 
he der Erde übergeben werden ſollte, wo jie 
ruben wird bis zum großen Auferjtehungs- 
morgen, wenn alle, die in der Erde ruben, 
bervorgeben werden, laut Dffenb. 20, 6. 

Unſer heutiger Gottesdienft wurde von 
vier Brüdern geleitet. Erſt ſprach C. NR. 
Hiebert über 2. Cor. 5 von dem Bau die- 
jes Yeibes, dann jprad B. D. Klaaſen von 
Borden iiber Dffenb, 21, 1 und ferner, wie 
es einmal jein wird, von der neuen Erde 
und von der Hölle, wenn der Menſch von 
Gott nicht aufgenommen, fondern vielmehr 
verſtoßen wird. 

Dann jang der Ehor ein paſſendes Lied, 
worauf Br. Jakob B. Wiens, welcher let- 
tes Jahr von Rußland fam, iiber 2. Sam. 
19, 18 ſprach. Er wandte die Fähre auf 
Chriſtum an, der uns über den Todesjordan 
bringe, und er jelbit die Fähre Sei, und noch, 
wie ers made. Dann jang wieder der 
Chor. 

B. D. Dück machte noch Schlußbemerkun— 
gen. Er ſagte noch das Lied vor: „Wie 
wird uns ſein, wenn endlich nach dem ſchwe— 
ren,“ und las noch 1. Tim. 6, 7. 8. Nach 
dem Gebet jangen etlihe Geichwiiter noch 
ein paar Abichiedslieder und die Leiche wur— 
de zu ihrer Ruhe gebettet. Sie war eine 
Maria, geb. Sperling von Mountain Lake, 
Minn. Sie it franf gewejen 7 und ein- 
halb Monate, alt geworden 38 Jahre, 6 
Monate und 21 Tage. Kinder bat fie 8, 
wovon nur vier leben. So jteht jekt der 
liebe Bruder da und ziwei der Kinder von 
feiner eriten Frau find bei ihm. 

Mit der Ernte jicht es ganz ſchön aus, 
weil es nad) aller Dürre und der heilen 
Zeit ichön geregnet bat, jo ſchauen wir fro- 
ben Blides in die Zukunft. 

Noch einen berzliden Gruß an unſere 
Geſchwiſter in Rußland. Wollt ihr icht 
mehr jchreiben ? 


Peter Mandtler. 


Rußland. 


Liebenau, den 20. Juni 1912. Ei— 
nen Gruß an den lieben Editor und an 
alle Rundſchauleſer! Da ih auch ſchon 
mehrere Jahre durch Vermittlung meiner 
Geſchwiſter Joh. Peters ein Leſer derRund— 
ſchau bin und hin und wieder etwas von 
meinen Freunden und Bekannten darin fin 
de, ſo will ich auch wieder einen kleinen 
Bericht einſenden. Will gleich anfangen, 
etwas von bier zu berichten. Der Tod hat 
auch bier wieder geerntet. Den 1. Juni 
ſtarb unjer Nachbar Beter Franz. Er wur— 
de den 3. Juni begraben. Die Leichenrede 
hielt Meltefter Heinrich Peters und Predi— 
ger Peter Peters, Defonom von der For- 
ſtei. Er war zur Mbgeordneten Ver⸗ 
ſammlung hier. 

Den 12. Juni waren wir in Alexander— 
tal zur Begräbnisfeier unſeres Onkels Ja— 
kob Sudermann. Er war alt geworden 81 
Sabre ımd 4 Tage. Better Auguſt Strauß; 
und Neltefter Epp hielten dringende Neden. 
Melteiter Epp hatte die Worte Pauli zum 
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Text: „Ich Habe einen guten Kampf ge 
fämpft“, uiw.; er ſagte: Dieſer alte Bru- 
der fonnte das in Wahrheit jagen. Wir 
hatten einen gelegneten Tag, wozu aber 
auch der Nlerandertaler Sängerdor das 
Seine beitrug. 

Den 3. Mai waren wir bei Job. Suder- 
manns zur Hochzeitsfeier ihrer jüngſten 
Tochter. Da war der liebe Onfel nod) ge⸗ 
ſund. Beim Abſchied ſagte er, wenn ich 
noch wieder an die Rundſchau ſchreiben 
würde, ſollte ich an ſeinen Jugendfreund 
Peter Faſt, Reedley, Calif., einen Gruß 
beſtellen. 

Den 15. Juni war hier wieder im Dorf 
Begräbnis. Peter Voth, 33 Jahre alt, hin— 
terläßt Frau und vier unmündige Kinder. 
Leichenrede hielt Aelteſter Heinrich Peters 
und Prediger Bernhard Wiens, Schönſee. 
Auf dem Krankenbett oder wohl Sterbebett 
liegt bier auch der alte 8ijährige Aelteſte 
Bernhard Peters. Auch der alte Bernhard 
Faſt liegt ſchwer krank. Sie feierten den 
19. Juni no im Kreiſe ihrer Familie 
ibre goldene Hochzeit. 

Lieber Better Heinridy Gäde, Nebrasfa, 
du frägit, ob ich deiner jchon vergeſſen? 
Das nicht, aber mit Abraham und Jakob 
babe ich vielmehr verfehrt, weil die zuban- 
fe waren. Nur von Jakob leſe ich nichts in 
der Rundſchau. Ob dein Freund Johann 
Regehr noc lebt, weiß ich nicht. 

Nım, lieber Neffe Abram Franz, Hender- 
ion, eure beiden Nungen find glüdlicd und 
unbeichädigt bier angefommen. Herzliches 
Danteihön. Wenn’s möglich ift, kommt 
jelber auch, uns könnt ihr ja bei den Eltern 
befuchen. 

Liebe Geichwiiter Peter und Heinrich), 
eich werde ich noch brieflich bejuchen. 

Cinch Gottes Gnade wiinichend, 

Su. Rat. Gäde. 


Weſtwärts! 


In der Rotunde des Kapitols in Wa 
ibington hängt ein Bild des deutihen Ma 
lers Leutze mit der Inſchrift: Weſtward 
bo! Es jtellt den Raſtplatz einer weitlid) 
ziehenden Familie dar; neben dem „Prärie- 
ſchooner“ find die rauen mit der Berei- 
tung des Abendkictes beichäftigt ; die Män- 
ner stehen auf einem Felsvorſprung und 
bliden nad Weiten über die ſich weit aus- 
dehnenden Prärien. Das gelobte Land ijt 
erreicht! Diefem Zuge nah Weiten find 
neben den alteingejellenen Familien der 
Neuengland- und Dititaaten Taufende von 
Einwanderern, die eben übers Meer famen, 
gefolgt und die grünen Prärien mußten 
bald dem Gold der Aehrenfelder weichen. 
Neben dieſem lodte dann auch Ende der 
vierziger Sabre des vorigen Jahrhunderts 
das gelbe Metall die Glücksjäger weitlich 
und Sorace Greeley verlieh diejer das gan 
ze Bolf durchdringenden Wanderluft in den 
befannten Worten Musdrud: „&o weit, 
young man, and grow up with tbe comm 
try! (Gehe nad) dem Weiten, junger Mann, 
und wacje auf mit der Gegend!) 

Der Rat iſt in einer Weile befolgt wor- 
den, daß die jogenannte Bölferwanderung 
gegen Ende des vierten Jahrhunderts unſe— 
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rer Zeitrechnung zu einer kleinen Reiſege 
ſellſchaft, die Anzahl der Teilnehmenden 
betreffend, zufammenichmilzt. Die volle Be— 
deutung diejes „Weſtward ho,” der Bejied- 
lung Nordamerifas zwiichen dem öjtlichen 
Gebirge und der Küſte des Stillen Ozeans 
für die Geichichte unjeres Landes und fir 
die ganze Menſchheit Fönnen wir heute 
faum abnen, am allerwenigiten in ihren 
weitgehenden Folgen vorauslagen oder 
überblicken. Er iſt noch jung, der Unele 
Sam, kaum erit aus den Flegeljahren ent- 
wachien; aber troß aller Windbeuteleien, 
die in jeinem Namen und in jeiner Domä— 
ne verübt werden, iſt er doch heute jchon ein 
Niefe, der mandes Problem zum Wohle 
der Menichheit gelöjt hat, getreu dem er- 
iten Satze der Ilnabhängigfeitserflärung, 
daß jeder Menich ein Anrecht auf Glück hat. 
Dieier Sat bat jtets, wenn mitunter auch 
verdunfelt, als Yeititern der Bolitif unſe— 
res Yandes den Weg gezeigt. In diejem 
Sinne wurde aud das Wort: Eine Farm 
für jeden Bürger! geiprocdhen u. durdy das 
Heimatjtättengejeß in die Tat umgeiett. 
Cine ähnliche großzügige Freigebigfeit 
wurde bis zur Mitte des legten Jahrhun— 
derts noch in feinem Lande geübt. Seit- 
dem baben aber uniere nördlichen Nach— 
bar, jidamerifanishe Nepublifen und 
auch europäiſche Monarchien in ihren Ko— 
lonien ähnliche Geſetze erlafien. 
nige der Leute, die ji von Uncle Sam ei- 
ne Heimſtätte jchenfen ließen und dadurd) 
zu Wohlitand gelangt find, fennen den Na- 
men des Mannes, der jenes Geſetz verfaß— 
te und zur Annahme bradte. Es war der 
Neprüfentant Galuſha Grow von Ohio, der 
im Sabre 1954 das Heimſtättegeſetz dem 
Kongreß in Waihington vorlegte. Er hat 
mehr fur unſer Land getan als mandıer, 
deſſen Name hell in der Gefchichte diejes 
Landes leuchtet. Ehre jeinem Andenken! 

Das Geſetz haben ſich jo viele zunuße ge- 
macht, dab; autes Seimitätteland bald ver- 
geben war. So fonnte dann der Aderbau- 
miniiter unter Präſident Cleveland, Ster 
ling Morton, vor zwanzig Jahren das 
"ort Sorace Greeleys dahin abändern, 
da er den Yandjuchenden jagte: Gehe nad) 
dem Süden! Manche Umſtände haben da- 
hin gewirft, dab dies beberzenswerte Wort 
iiberbört und bis jeßt ziemlich unbeachtet 
geoblieben lt. 

Bor allen haben die großen Ei jenbab- 
geiellichaiten des Weſtens durch geſchickte 
und laute Reklame ihrer Ländereien dem 
Süden gegenüber einen gewaltigen Bor 
jprung abgewonnen und nod heute übt das 
Wort „Nady Weiten!” einen eigenartigen 
Yauber auf den Yandfucher aus. 

Der alte Ruf erflingt jekt nach 50 Jah 
ren zum zweiten Male. Die Romantic von 
damals iſt heute aber verichwunden. Statt 
mit dem „Brairieichooner”, unter häufigen 
Kämpfen mit Indianern fährt der Landſu— 
wer im Schlafwagen auf der Eifenbahh in 
loviel Tagen, wie es früher Monate erfor 
derte, jeinem Ziele zu. Auch gilt der Ruf 
tt mehr den Seimitätten; wohl gibt es 
deren noch und iſt die Bewerbung eines vol 
len Beſitztitels ſolcher armen bedeutend 
durch den letzten Kongreß erleichtert, indem 
der Anjiedler jchon nad drei Jahren das 
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‚and zu eigen erhält und jährlich fünf Mo- 
nate von demijelben abwejend jein darf. 
Der Ruf „Gebe weitwärts, junger Mann!“ 
ſoll heute die heranwachſende Generation 
auf künſtliche Bewäſſerung der früheren 
Wüſte abgewonnenen Ländereien aufmerk— 
ſam machen. Es wird alles verſucht, um 
den Zug vom Lande in die Stadt zum 
Stillitand zu bringen und einen Gegenzug 
von der Stadt aufs Land in die Wege zu 
leiten. Unſere Stadtbevölferung iſt in den 
legten zehn Jahren um 34 Prozent, die 
Sandbevölferung nur um 11 Prozent ge: 
wacdien. Gebt das in den nächiten Dezen- 
nien in demjelben Berhältnis weiter, jo 
müſſen unbaltbare Zuftände eintreten, die 
Umwälzungen berbeiführen, deren Wirkun— 
gen und Ziele heute unüberſehbar jind. 
Wünſchenswert iſt es, dab unjere Jugend 
in den®roßjtädten dem Rufe „Aufs Land!“ 
folgen möchte, 

Schon früher wurde eingehend auf die 
Arbeiten unferer Regierung bingewielen, 
die durch künſtliche Bewäſſerung einen Teil 
der Dedländereien des Weftens in fruchtba- 
res Aderland verwandeln jollen. Es jind 
dies Arbeiten, die in ihrem Gejamtumfan- 
ge den Bau des Banamafanals weit in den 
Schatten jtellen. Es jollen bier Kanäle ge: 
baut iwerden, die zuſammen eine Yänge von 
Tauſenden von Meilen haben; Stauwerke 
und Taliperren jind bereits gebaut, die dem 
Satundamme in Panama ebenbürtig an 
die Seite gejtellt werden fünnen. Das be 
wäſſerte Land wird nicht unter dem Heim 
jtättegejeß an Ansiedler vergeben. Es wird 
in fleinen Parzellen von vierzig Aeres 
zu einem Preiſe von 30 Dollars und mehr 
pro Acres verfauft. Ein Teil der Kauf— 
jumme muß bar, der Reit in jährlichen Ab— 
zabhlungen bezahlt werden. Das in diefer 
Reife erlangte Geld wird zum Bau weite- 
rer Bewäflerungsanlagen verwendet. Die 
Aufteilung des Landes in verhältnismähig 
fleine Farmen, bat feinen quten Grumd; 
ein Mann oder eine Familie Fann nicht 
mehr als vierzig Aeres unter künſtlicher 
Bewäjlerung bewirtichaiten. Dann liegen 
dieje Yändereien in Gegenden, die ſich wohl 
zum Getreide- und Grasbau, vor allem 
aber zu Obit- und Gemüſezucht eignen. Ein 
Obitgarten von 6 bis 10 Ncres bringt Ein- 
nahmen, wie ſolche von Getreidefarmen 
von 160 bis 200 Aecres jelten erlangt wer- 
den. Außerdem find die Betriebsfoiten der 
Obitfarm verihwindend Flein gegenüber 
dem Betriebe einer Farm mit Getreidebau 
und Viehzucht. Dürften wir einen Wunſch 
bei der Beſiedlung diejer neuen Ländereien 
ausiprechen, jo wäre es der, daß dieie Far— 
mer jich in Dörfern, und nicht jeder auf jei- 
nen 40 Ncres aniiedeln möchten. Die Miß— 
ftände des Zuſammenwohnens in größeren 
Semeinichaften find ums wohl befannt; ich 
alaube aber, daß die Anjiedlungen in Dör- 
tern das beſte Mittel iſt, der Landflucht zu 
jtenern und dem armer von der Schule 


der Kinder bis zum gejelligen Verkehr der 
Familie ſolche Vorteile bietet, dab; die Nach 
teile des Zulammenwohnens in Gemeinden 
zurückſtehen. 

Wer die Steigerung der Landpreiſe in 
jenen Gegenden fennt und weiß, daß Land, 
weldyes vor zehn, ja vor fünf Jahren 100 
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Dollars per Aere koſtete, heute Tauſende 
wert iſt, wird auch eine gleiche Wertſteiger— 
ung der jetzt zum Verkaufe ausgebotenen 
künſtlich bewäſſerten Ländern vorausſe— 
hen. 

Alſo: Go weit, young man, and grow 
up with the country! Den Wegweijer zu 
jenen Yändereien und jede gewünſchte Aus— 
kunft erteilt das Neflamation Bureau in 
Waibington, D. E. 

—D. Haus- u. Bird. 





Die Todeswürfel. 





Im Fönigliden Muſeum zu Berlin wer- 
den zwei gewöhnliche Würfel, wie man jie 
zum Spielen gebraucht, aufbewahrt; fie find 
ichon weit iiber zweihundert Jahre alt und 
befannt unter dem Namen „die Todeswiür- 
fel.“ Es knüpft fich daran die Erinnerung 
an folgende Begebenheit: 

Inter der Regierung des großen Kurfür— 
ften Friedrich ereignete jich ein Mord, der 
großes Aufiehen und allgemeinen Unwil— 
len erregte. - Die junge jchöne Tochter 
des geachteten Waffenichmiedes Walther 
wurde eines Abends vermißt, und erjt nad) 
langem Suchen entieelt, in einer Ede des 
Hofraumes veritekt, aufgefunden. Ein 
Dolcyitich ins Herz hatte den Tod herbeige- 
führt. Wer aber war der Mörder, und aus 
weldyem Grunde hatte er dem liebenswür- 
digen und ſittſamen Mädchen den Todes- 
ſtoß gegeben? — So fragte man fi) allge- 
mein. 

Der Berdacht fiel auf zwei Soldaten, die 
als Wachtmeiſter in der fönigliden Garde 
dienten; denn beide waren an jenem Abend 
in Gejellfchaft der Ermordeten gejeben wor: 
den. Der eine, Alfred mit Namen, hatte ei- 
nige Zeit am Stadtbrunnen mit ihr geipro 
den; der andere, Ralph, hatte vor ihrer 
Saustüre etlihe Worte mit ihr gewechjelt. 
Die beiden wurden in Haft gebradyt und 
jtreng verbört, aber feiner wollte die Tat 
begangen haben. Jeder behauptete jeine 
Unschuld, Troßdem wurde es immer wahr 
iheinlicher, daß nur einer von Ddiejen der 
Mörder jein fönne und zwar wurde allge- 
mein Ralph dafür gehalten, weil er als wil 
der jäbzorniger Burſche befannt war und 
fein Benehmen vor Gericht gegen ihn ſprach 
— allein beweifen fonnte man ihm nichts, 
im Gegenteil brachte er Verdachtsgründe 
gegen Alfred vor. Selbit die Folter Fonn- 
te fein Geſtändnis bewirfen. 

Im nun doch die erfolgloje Unterſu— 
dung zu einem Abſchluß zu bringen, be 
fahl Kurfürſt Friedrich, dab die Entichei- 
dung über Schuld und Unſchuld einem Got- 
tesurteil unterjtellt werden ſollte. Gottes- 
urteile find ein aus dem Heidentum jtam- 
mendes und in früheren Zeiten auch im 
chriſtlichen Deutichland vielfady angeiwende 
tes Beweismittel. In ſchwierigen Fällen 
nämlich, wo man glaubte, die Wahrheit 
nicht auf aewöhnlihem Wege durch den 
menschlichen Richter ermitteln zu können, 
rief man Gott, der allein die Wahrheit 
fannte und urteilen fonnte, zum Nichter an. 
Es wurden unter Beobachtung beftimmter 
Formen und Gebräuche gewiſſe Proben an- 
gejtellt, an welchen man meinte, eine Kund— 
gebung Gottes erwarten zu dürfen; jo die 
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Feuerprobe, der gerichtliche Zweifampf, das 
gerichtliche Kos und anderes mehr. Durch 
ein ſolches Gottesurteil num follte der Mör- 
der des Mädchens bezeichnet werden, md 
zwar wurde beitimmt, dab die beiden An- 
geichuldigten um Leben und Tod würfeln 
follten. Derjenige, der die Fleinere Zahl 
von Augen werfen wirde, jollte als der 
Schuldige angenommen und mit dem Tod 
bejtraft werden. i 

Der Kurfürſt mit jeinen Sofbeamten, die 
Vertreter der oberiten Gerichtsbarkeit, die 
Geiftlihen u. andere Würdenträger erjchie- 
nen in ihrer Amtstracht zu dieler ermiten 
Handlung. Auch der ichwergeprüfte Water 
Walther mußte jich einfinden. Den beiden 
Angeklagten wurde feierlich eröffnet, um 
was es fich handle, und unter Gebet Gott 
zum Richter angerufen. In der Mitte der 
im Kreiſe berumitehenden hohen Beamten 
befand ſich eine ichwarz verhängte Trom 
mel, und darauf lagen die zwei verhäng— 
nispollen Würfel. Ralph jollte den eriten 
Wurf tun. Eine groge Gleichailtigkeit zur 
Schau tragend, mit den Worten: „Geipielt 
babe ich oft in meinem Leben, aber nod) 
nie um jo hoben Einſatz; Glück habe ich 
fait immer gehabt, es wird mir wohl aud 
heute nicht fehlen!“ lie er die Würfel fal: 
len. Ein triumpbierendes Lächeln malte 
jidy auf feinem frechen Geficht, Berwunder 
ung und Erichrodenbeit zeigten die Umſte 
benden, denn 12 Mugen, die höchſtmög 
liche Zahl lag oben, und es war ſomit an— 
zunehmen, dab Alfred, der allgemeines 
Mitleid erregte, der Verurteilte ſei. Die 
jer trat denn auch aeienften Hauptes ber- 
an und ſprach: „Mir fann nur noch eine 
fleinere Zahl und damit das Senferbeil zu 
teil werden. Ich fürchte den Tod nicht, ich 
babe ihm jchon mehrmals und zulekt noch 
in der heißen Schladht bei Fehrbellin feit 
ins Angeſicht geichaut; ich fürchte mich auch 
nicht, vor Gottes Tron zu ericheinen, denn 
ich bin unschuldig, wohl aber jchmerzt es 
mich, day mein Name und mein Tod mit 
Schande beladen werden! Aber das erflehe 
ich, und darauf vertraue ich, dal; der gered) 
te Nichter im Simmel, wenn er mich den 
Tod erleiden läßt und dem Mörder mod 
Zeit zur Buße jchenft, meine Unſchuld an 
den Tag bringen wird. Sein Wille ge 
ihebe!” Im Innerſten erregt, warf er 
die Würfel mit Macht auf die Trommel, 
da fie dumpf erflang. Mit Spanttung 
blieten alle bin, und was ſahen ſie? Der 
eine der Würfel war entzwei geipalten, der 
eine Teil zeigte eins, der andere jechs, und 
der ganze Würfel jechs, alio im ganzen 19 
Runfte. 


Ein allgemeines Erjtaunen erfahte die 
Anweſenden, diejes Erjtaumen erreichte den 
höchiten Grad, als man Ralph wie vom 
Blitz getroffen in die Knie jinfen und tar 
ren Auges gen Simmel bliden jab, und to 
tenstill wurde es, als er mit hohler Stimme 
su reden begann: „Was ich bisher als Tor 
beit verlacht und veripottet habe, Brängt 
jih mir jett mit furchtbar überzeugender 
Gewalt auf: es gibt einen gerechten Gott 


im Simmel, er ſtraft den Miſſetäter, und 
vor ihm verbirgt jich niemand. Na, ich bin 
der Mörder der Tochter diefes Mannes. 





Als jie an jenem Abend meine Bitte, mir 
die Hand zu jchenfen, Falt abwies mit dem 
Bemerfen, da; jie mit Alfred verlobt Sei, 
da faßte mich plößlich ein wilder Hal und 
Zorn und meine Hand griff zum Doldy.” 
Dann trat er zu dem erichütterten Bater 
und bat ihn initändig um Verzeihung und 
zu dem in Sinnen verlorenen Alfred jprad) 
er: „Du haft nicht vergeblid auf Gott ver- 
traut, jeine Hand bat dich beſchützt,“ und 
an die Geiftlichen ſich wendend, fuhr er fort: 
„sch wage nicht, mit meinem Gebet vor 
Gott zu treten, bittet ihr für mich, daß er 
mir gnädig jei.“ 

Tiefbewegt ging die Verſammlung aus- 
einander. In aller Herzen jtand gejchrie- 
ben: „Gott iſt gerecht in allen feinen We— 
gen.“ 

Zur Erinnerung an dieien Tag und jei 
ne ernite und doch wieder tröftliche Lehre 
werden jene Todeswürfel aufbewahrt. 


Was Ediſon in Deutſchland lernte. 


Als der Erfinder Thomas NA. Edifon im 
vorigen Jahre nad Seinem Beſuche in 
Deutichland die Rückreiſe nad) den Berei 
nigten Staaten angetreten hatte, hieß es, 
wurde aber jchnell widerrufen, er babe ein 
recht ungünftiges Urteil iiber deutiche In— 
duftrie und deutiche Technik gefällt. Edi— 
ion bat ſich nun jüngſt in einer längeren 
Unterredung gerade iiber deutſche Technif 
und Induſtrie im entgegengeiegten Sinne 
geäußert. Einem Mitarbeiter der „Fae— 
tory“ gegenüber hat er Deutichland gerade- 
zu als vorbildlich bingeitellt. Die Deut- 
ichen, ſagte er, find als Erfinder und Fab— 
rifanten obenan, wie auf anderen Gebieten 
auch. „Wir,“ jo drückte er jich humoriſtiſch 
aus, „geben mit einem friihen Hurrah 
an die Arbeit, während der ernhafte Deut- 
iche alles jorafältiq durchdenkt. Wir rab- 
men 3. B. die Mil) ab. Das tut der Deut 
ſche auch und dann macht er ein Rieſen— 
geichäft mit dem, was von der Milch übrig 
bleibt.“ In deutichen Fabriken, meinte 
Edilon ganz allgemein, iſt man überall 
ichöpferifch tätig, was in den Bereinigten 
Staaten nicht der Fall iſt. 

Als befonders ichlagendes Beiſpiel führ- 
te er die aroße badiihe Anilinfabrif an. 
lleber 200 Chemiker, jagte er, jeien dort 
ſtändig an der Arbeit, neue Handelsproduf- 
te ausfindig zu machen. Die jorgiame Art, 
mit der dort tberapeutbiihe Waren herge— 
jtellt werden, könne jedem amerifanilchen 
Fabrifanten nur als Vorbild bingeitellt 
werden. 

„Bei uns,“ jagte Edilon weiter, „itellt 
man nur nabeliegende Erzeugnifie ber, die 
ichnell und bequem gewonnen werden kön— 
nen, und den Abfall werfen wir weg, jodai; 
wir Nebenprodufte verlieren, einfach, weil 
wir es nicht der Mühe wert balten, über 
ein Verfahren nachzudenken, das fie aus 
nußen könnte. Die Deutichen aber haben 
bewieien, dab jich das wohl der Mühe lohnt 
und dab man auf jeine Koiten fommt, wenn 
man ſich in die Einzelheiten vertieft. Auf 
folder Unterſuchungsarbeit beruben in 
Deutihland große Induſtrien. Alle Pro— 
dufte des Kohlenteers, eine große Anzahl 


“ 





von Chemikalien, Anilinfarben, Benzol- u. 
Sereojotverbindungen haben deutſche Fabri— 
fanten erſt gevonnen, nachdem jahrelange 
Verſuche angeitellt worden waren. Die 
gleiche Politik, die gleiche jorafältige Unter- 
fuchung zur Ausnutzung der Nebenprodukte 
findet ji in allen deutichen Induſtrien. 
Man gehe demgegenüber in tınfere Kohlen— 
diftrifte oder irgend eine Gasanitalt: da 
wirft man Stoffe weg, die der Deutiche in 
wertvolle Waren ummandeln würde Nur 
vereinzelt findet man bei uns eine Yabrif, 
in der ſolche Unterſuchungen ausgeführt 
werden wie in Deutichland.“ 


Nächſt dem Suchen nach neuen Berwen- 
dungsmöglichfeiten, welche die Amerifa- 
ner von den Deutjchen lernen fönnten, jtell- 
te Edifon die Sorgfältigfeit al3 vorbildlich 
bin, mit der die deutiche Technif arbeitet. 
Der deutiche Fabrifant ijt nicht ſtolz da 
rauf, das größte, ſchwerſte oder noch nie er- 
reichte Ding bergeitellt zu haben, jondern 
jein Stolz liegt in guter Ware, In einer 
deutichen Werfitatt habe ich 3. B. Gußwa— 
ren gejehen, die für die Ausfuhr nad) den 
Vereinigten Staaten beitimmt waren. Sie 
waren wundervoll glatt und frei von Bla- 
fen. Ich mußte daran denken, wie viele 
von den feineren Gußſtücken für Mutomobi- 
le und äbnliche®aren aus Deutichland nach 
den Bereinigten Staaten geſchickt werden. 
In Amerifa bat man bei ſolchen Waren 
immer außerordentlich viel Abfall, weil 
das Gießen fo ichlecht ausgeführt wird, daß 
ein großer Bruchteil der Gußſtücke wegge- 
worfen werden muß. Wir fiihren jolche 
Arbeiten regellos aus. In Deutichland fiebt 
man nicht dergleichen. Die Arbeit wird 
mit dem Gehirn ausgeführt, mit dem Ge— 
birn, das feine freude daran bat, aut ge- 
lungene Dinge herzuftellen. Mangel an 
diefer Sorgfalt veruriacht bei uns Ver- 
ichwendung. Analytiiche Unterſuchungen 
werden nicht ausgefiihrt, und man trachtet 
in der Fabrifation nur nach rafcher und 
maſſenhafter SHeritellung, während das 
Wiſſenſchaftliche, technische Geſchicklichkeit u. 
Unterſuchungen als Dinge betrachtet wer 
den, die in ein anderes Gebiet gehören. 
In Deutſchland find alle dieſe Dinge un— 
auflöslich ineinander verwoben.“ 

Auch den Grund hierfür wußte Ediſon 
anzugeben: Die amerikaniſchen Fabrikan— 
ten ſind nur ſo von ihren großzügigen Ide— 
en erfüllt, daß alles andere dahinter zurück— 
ſtehen muB. 

Der Nordweſten. 


Zur franzöſiſchen Revolution. 


Es war zur Zeit der franzöjiichen Re- 
volution, im Jahre 1793. Der König und 
die Königin von Frankreich hatten ihr Le— 
ben auf dem Scaffot durdy des Henkers 
Sand verloren, Brinzen und Vrinzeſſinen, 
Fürsten und Adelige waren ihnen auf der 
blutigen Bahn des Todes gefolgt, und nod) 
war der Blutdurſt des entmenichten Rol- 
fes nicht geitillt. Neder, der höber oder ge 
rechter dachte als die rohe Menge, ward 
in den Mlageitand verießt und gerichtet: 
Beamte, Geijtliche und Gelehrte, fie mußten 
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alle auf das Blutgerüſt jteigen, deſſen bfut- 
getränftes Werkzeug zahlloje Opfer dem 
Tode überlieferte. 

Es war zu Ende des Nahres, in der 
Dämmerſtunde eines Falten Dezemberta- 
ges, als eine zablreihe Schaar PBerurteilter 
in den düſtern Hallen ihres Gefängniſſes 
mit verzweiflungspollem Entſetzen der To- 
desitunde entgegenlah. Man zitterte und 
erbebte, jo oft ji ein Geräuſch an der Tür 
undan den Eifenitangen der Fenſteröffnun— 
gen vernehmen lie, denn man erwartete 
in jedem Laute den Senfer. Nur ein 
Mann Stand unter der Menge, ein würdiger 
Geiftlicher, der Abbe Sicard, der fannte fei 
ne Furcht und auch fein Klagen und ließ 
nicht ab, die Alagenden zu ermutigen und 
zu tröjten. 

Und fie umstanden ihn auch jekßt in der 
trüben Dämmerſtunde, Taufchten feinen 
Worten und ließen fich von ihm die We 
danfen aus der Zeit in die nahe Ewigkeit 
führen. Da plößlich unterbrach) ein lautes 
Lärmen die fromme Nede; Warren raſſelten 
auf dem Gepflaiter einher, von wildausge 
ftoßenen Flüchen mwiderhallte der Vorhof, 
Sclüffel flirrten am eifernen Bunde und 
jet jtieß eine nervige Hand die eilenbeichla- 
gene Tür des Gefängniſſes auf. Die Ge 
fangenen erbleihten. Ein Nationalgardiit 
erichien, blieb am Eingang der Tür ftehen, 
zog feine Totenlifte hervor und rief laut die 
Namen der zum Schaffot Beitimmten durch 
den düſtern Raum. 

Beinahe war der Mann mit feiner To 
tenlifte fertig, da buchitabierte er noch an 
—* Namen und „Abbe Sicard“ dröhnte 

8 jet von jeinen Lippen — 9* den Raum. 
Alles erbebte. Wie? Er, der Mutige und 
Starfe, deilen freudiger Glaube ihnen den 
Pad des Todes beleuchten jollte, er mußte 
ſchon jebt von ihnen gehen? Sie drängten 
fih an ihn heran, als ob fie es vermöchten, 
ihn zurückzuhalten. Mber er riß fich [os 
und aing mutig feinem Genfer entgegen. 
Diefer beſah ſich jein lettes Opfer, fonnte 
ich aber dabei eines Lächeln nicht erweh 
ren. 

Was fein anderer, was der fromme 
Mann jelbit nicht in der Nähe der Todes 
jtunden aewahrte, entaing dem Blick des 
Sardiiten nicht. Er deutete Tächelnd auf 
des Abbes Füße. Dieſer bemerfte mın, daß 
er an einem Fub feinen Schuh hatte. „Er 
laubt, daß ich mir den Stiefel hole,“ bat er 
aelafien den Mann. Dieler willigte ein. 
Abbe juchte nach feinem in dem Gedränge 
verlorenen Stiefel. Doc, ob er auch noch 
fo eifrig fich bemühte, und ein jeder mit ihm 
fuchte, der Stiefel blieb verloren. Unge 
duldig 309 der Henker die Uhr: „Bleibt!“ 
rief er mit rauber Stimme dem Getitlichen 
zu; „ſucht euren Stiefel und bleibt, bis ich 
wiederfomme.“ 

Unter diefen Worten zog er mit feinen 
Opfern ab, aber in das Sefänanis fam er 
niemals wieder. Es ward ihm ein anderer 
“often übergeben und jein N dachfolger wuß 
te nichts von dem Abbe. So blieb dieſer 
Mann, ob auch täglich neue Gefangene ab 
und zugeführt wurden, unbeadtet von den 
Senfern, mabhnend und tröftend in dem Ge 
fängniffe. Als man die lebten Gefangenen 
um ihn ber zum Nichtplat führte und die 
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Schredensherriaft ihr Ende nahm, da 
ging er frei aus dem Kerker hervor, um 
durch Sein ganzes Leben Zeugnis abzulegen 
von der Fügung Gottes, der die Seinen, 
wenn es jein heiliger Wille ift, durchSchrek⸗ 
fen und Angit aus dem Gefängnifle zur 
Freiheit und aus der Nacht des Todes zum 
Leben »führt. — Der Bote aus Beth. 


Tiere als Verbrechergehilfen. 


In einer ſtürmiſchen Januarnacht wurde 
der Inhaber einer in einer jüdlichen Vor— 
itadt Londons gelegenen Wohnung durd 
feine Alarmglode aus tiefem Schlaf aufge- 
ichredt. Raſch ergriff er feinen Revolver 
und eilte in jein Speilezimmer, wo er zu 
jeiner nicht geringen Verwunderung einen 
Forterrier fand, der auf im Zimmer ber- 
umbuichenden Mäuien Jagd machte. Der 
Hund gehörte ihm nicht, und er fragte fich 
beriwundert, wo er wohl, ebenjo iwie die 
Mäufe, hergefommen jein möchten, bis fein 
Blid auf ein Feniter fiel, das eingedrüdt 
war, 

Gin Schußmann, den er berbeirief, flär- 
te das Geheimnis auf. „Das ift ein alter 
Kniff, meinte lachend der Beamte. „Ber: 
mutet ein Dieb Alarmgloden, jo läßt er 
ein paar Mäufe durchs Fenſter und hinter 
ihnen einen Hund. Die zeigen ihm bald, 
= die Klingel funktioniert, und wenn fie 

; tut, dann nimmt er Reißaus.“ — 

"Ein älterer Herr in Baris war auf dem 
Wege nad) feiner Wohnung, als ein großer 
Bullenbeiger auf ihn zufam und ihn um- 
rannte. Sofort eilte ein elegant gefleideter 
Serr berbei, bat mit vielen Worten wegen 
des Ungeſtüms feines Hundes um Entſchul— 
digung und war dem alten Herrn beim Auf: 
ſtehen behilflich. Erit als der Hund und 
jein Herr ihm ſchon lange aus den Augen 
waren, bemerfte das unglüdliche Opfer, 
dal; ihm Uhr und Kette und alle Wertia 
chen, die er bei ſich führte, abhanden ae- 
fommen ivaren. — 


Gin Juwelier in Budapeit hatte aus 
Amsterdam auf Beitellung eines Kunden 
zwei prachtvolle Diamanten, von denen je 
der einen Wert von zehntauſend Mark bat 
te, kommen laſſen. Er war gerade damit 
beſchäftigt, fie ji in jeinem Brivatfontor 
näber anzujehen, als ein Kunde nad ihm 
verlangte. 


Der Juwelier ließ die Steine auf dem 
Tisch liegen und trat in den Laden, um 
den Stunden zu bedienen. Als er nach ein 
paar Minuten in fein Kontor zurüdfehrte, 
waren die Diamanten verſchwunden. So— 
fort jandte er nad) der Polizei. Ehe diele 
aber erichien, fand er unter dem Tiſche ei 
nen Kleinen Hund. Nachdem der Kriminal 
Beamte vergeblid das Zimmer nad) den 
Steinen durchſucht hatte, erflärte er, der 
Hund müſſe fie verſchluckt haben. Das Tier 
wurde getötet und in ſeinem Magen fan- 
den ſich in der Tat die fehlenden Diaman- 
ten. Sein Serr, der Hunde nämlich, mwur- 
de verhaftet, und gab auch ſchließlich zu, 


dab er feinen Sund abgerichtet hatte, alän- 
zende Gegenſtände zu verjchluden. 
H. u. Bauernfrd. 
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Der Krüppel von Nürnberg 


Bon Felicia Butt; Clark. 
In freier Bearbeitung von Friedbr. Muns. 


(Bortietung.) 


Auch der Herzog von Alba jah das Mordin- 
ftrument, als er durchs Feniter in den Huf 
blidte und feine Gedanfen mweilten wiederum in 
den Orangengärten Andalufiens und bei feinen 
wei Söhnen. Mit Gewalt mußte er das Bild 
aus feinem Innern verfcheuchen. 

„Iſt der Gefangene von irgend jemand be- 
fucht worden?” frug der Priefter, als er jei- 
nem Führer durch die Dunfelheit folgte, welche 
die Fackel düfter erbellte. 

„Sch Habe um Meitternacht jemanden das 
Tor geöffnet, Ehrivürden.“ Der Soldat nähn- 
te ſchlaftrunken. Es war eine lange, fröfteln- 
de Nacht geivejen, um auf Wache zu jtehen. Er 
drehte den großen Schlüflel, öffnete die Türe 
und der Prieſter trat ein. Es war jtille in 
der Zelle. Auf der jteinernen Bank ſaß eine 
Figur gebeugt da, das Gejicht in die Hände 
vergraben. Water Antonio jchritt über das 
unebene Steinpflajter und berübrte die Schulter 
der Geſtalt. „ES iſt immer nod Hoffnung 
vorhanden, mein Sohn,” fagte er, „kehre in den 
Schoß der Stirche zurück, und ich veripreche Dir, 
daß die „Eiferne Jungfrau“, die Deiner im 
Schloßhof wartet, im ihr Verſteck zurüdgebracdht 
werden joll und du jollit zur Stunde ein freier 
Mann jein.“ Als er des Marterinitruments 
erwähnte, erzitterte die gebengte Gejtalt. Dann 
bob der Gefangene plößlich feinen Stopf in 
die Höhe und blidte dem Prieſter voll ins Ge— 


ſicht. Mit einem Ausruf des Erjtaunens wich 
Bater Antonio einen Schritt zurüd. „Orlan 
dol* rief er, „Du bier! Und wo ilt Alrich 


bon Reuß?“ 

„sa, ich bin bier, Vater Antonio. Der Ge 
fangene ift jebt an einem Ort, wo ihn 
Hand des Herzogs bon Alba, wie ich boffe, 
nicht mehr erreichen fann.“ 

„Und Du ivarit Werfzeug zu feiner 
Flucht? Du, der Sohn einer frommen Mut 
ter, der Du die heilige Nirche als Dedmantel 
für Deine Ketzerei gebrauchteit, um Dich jelbit 
zu ſchützen! ch fenne Dich und habe Dich jeit 
vielen Tagen durchſchaut. Wie ſteht es mit je 
nem PBergamentband, den Du fo forgfältig vor 
aller Augen verſteckt hielteit? Vor mir gibt 
es feine Geheimniſſe!“ 

Orlando richtete jich auf und es ſchien dem 
%rieiter, als ſei die ſonſt jo Heine Geitalt 
über Nacht zu Mannesgröße berangewachien, fo 
würdevoll ivar jeine Haltung. „Hier bin ich, 
macht mit mir, was Ihr wollt.“ 

„Der Herzog von Alba foll enticheiden. Wir 
werden ſehen, wen die „Eiferne Jungfrau“ 
beute morgen umarmen wird. Vorausſichtlich 
nicht den Sohn des Schlokhanptmanns, wohl 
aber eine Perſon von edlerem Blut. NMönnte 
dein Großvater, Marcheſe del Principe, der 
Areund des heiligen Vaters, Deine ſchwarze 
Tat jehen, er würde fich im Grab umwenden. 
Ein Lächeln flog über des Krüppels Antlik. 
Die Zeit der Furcht war borüber. Mit einem 
Bid der zornigen Mache eilte der Prieſter 
hinweg zu den Gemächern des Herzogs. 


Die 


das 
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„Der Herzog ging bereits auf das Schloß,“ 
fagte die Wache, und der Priejter eilte wieder- 
um zurüd, um die Privatgemäckher des Kaiſers 
aufzufuchen. Er wußte wohl, welch Unwetter 
im Nommen var, jobald der Herzog die Nad)- 
richt empfangen würde, dal fein Gefangener 
dank der Hilfe eines ſchwachen Krüppels jeine 
Flucht bewerfitelligt habe. 

Orlando hatte jich wieder geießt, nachdem 
der Prieſter ihn verlaiien hatte. Noch nie hatte 
er eine, ſolche Ruhe und jolchen Frieden in jei- 
nem Herzen verjpürt und noch nie war er dem 
Tode näher geweſen. Vom Herzog durfte er 
feine Bergebung erivarten und welche Stellung 
nun feine Mutter zu ihrem Sohne nehmen 
würde, war ibm feineswegs verborgen. Nıir 
die unerwartete Gunſt des Kaiſers hatte die 
eritidte Mutterliebe wieder zur warmen An 
bänglichfeit anfachen fünnen. Wie fonnte aber 
Orlando von Karl dem Fünften auf Gnade 
rechnen, da er das faiferliche Vertrauen fo 
ſchnöde mihbraucht hatte und den Gefangenen 
unter des Kaiſers Namen entließ? Und doch, 
angefichts der drohenden Zukunft und mögli- 
cherweiſe des jchredlihen Todes, veripürte er, 
als ob eine jtarfe, unfichtbare Hand ihn halte 
und beichüße.. Es war, als ob der Heiland 
felbit ihm nabe fei uno alle Furcht wich aus 
feinem Herzen. So dunfel die Zelle auch war, 
in feinem Herzen wohnte lichter Sonnenschein. 

Langſam jchlich die Zeit dahin, Da öffnete 
fich die Türe und vier Soldaten traten in den 
dumpfen Raum. 

„Nomm mit uns!“ jagte der erite derjelben, 
indem er des Krüppels Arm feit, jedoch nicht 
unjanft ergriff. Die andern folgten ihnen. 

Langſam jchritten jie über den Schloßhof. 
Erſt jeßt begann Orlando zu fühlen, wie fehr 
ihn die Nacht im Kerker angegriffen hatte. &s 
fchtwindelte ihm vor den Mugen. Geitern Nacht 
hatte er im kühnen Mut denfelben Weg zurüd 
gelegt, wußte er doch, daß ihn ein herzliches 
Willkommen von ſeiten des Maijers erwartete; 
jeßt war er ein Sefangener, über dem der Tod 
mit feinen fchwarzen Flügeln jchwebte. 

Der Sailer, der Herzog, der Prieiter und 
Orlandos Better, der Marauis von San Mar 
zano itanden erivartungspoll an einem Ende 
der Halle. Unter den Offizieren, die mit an 
weſend waren, befand ſich auch Peter von 
Neus. Sein Gejicht verriet die Spannung, 
wenngleich er augenscheinlich feine Gefühle mit 
Aufbietung aller Kräfte zu beberrichen ſuchte. 
Als Orlando bereingeführt wurde, fonnte man 
auf feinem Gejicht einen Ausdrud der Weber 
rafchung und Beriwunderung wahrnehmen. Was 
fonnte das alles bedeuten? Er batte efwartet, 
da; man feinen eigenen Sohn bleich und zit 
ternd bereinführte. Langſam führten die Mus 
fetiere den Gefangenen vor den Kaiſer und fa 
[utierten. Das fonit biutlofe Geſicht des Her 

3098 von Alba war zornig rot und feine klei 
nen, tiefliegenden Augen fprühten wie Feuer 
unter den dichten Augenbrauen. „So, iſt dies 
der Nunge, der es gewagt bat, mir und dem 
Naifer zum Troß den Gefangenen entichlürre: 
zu laſſen!“ rief er voller Verachtung aus und 
muiterte den Gefangenen vom Scheitel bis zur 
Sohle. „Wenn Eure Majeität erlauben, möch— 
te ich etliche Fragen an diefe Perſon richten.” 

Starl nidte. Die Sadıe ichien ihm ſehr nabe 
zu geben. Es war ibm wicht angenebnt, daß 
Ulrich jo brutal behandelt werden jollte, doch 
hatte er darinnen den Herzog von Alba mac 
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Gutdünlen walten laſſen. Und als nun der 
Krüppel, den er wirklich liebte, in der Gewalt 
des Herzogs zu fein fchien — und er kannte 
deifen unerbittliche Natur nur zu gut — fühl. 
te ex ſich beflemmt. Würde er Orlando begün— 
jtigen, jo mußte es dem; Anſchein haben, als 
ob er’s mit den Protejtanten halte. So ſaß 
er jtille und betrachtete das ausdrudspoile Ge— 
jicht des Strüppels, als Herzog von Alba jich 
diefem näherte und mit lauter Stimme etli. 
che Fragen an ihn ſtellte. Die Offiziere dräng- 
ten jich näher hinzu, damit ihnen die Antivor- 
ten sticht entgehen konnten. Alberto, der für 
feinen Better eine warme Zuneigung gefaßt 
hatte, nahm einen PBlaß ein, von wo aus er 
diefem ermutigende Vlide zuwerfen fonnte, 

„Welche Entfchuldigungen haft Du vorzu— 
bringen für das von Dir begangene Verbte- 
chen?” frug der Herzog barſch. 

Orlando richtete jich zu feiner vollen Höhe 
auf. (Alrich von Reuß ift mein Freund,” erwi— 
derte er einfad). 

„Ulrich Dein Freund! Das iſt feine Ent. 
ihuldigung. Die Freundichaft darf den Lauf 
der Gerechtigkeit nicht hemmen.“ 

„Er wurde ungerechteriveife ins Gefängnis 
geiworfen,“ fam es kühn von Orlandos Lippen 
und ſeine Augen blißten. 

„Ein Krüppel wagt das faiferliche Wort in 
freder Weife zu benüßen, um einem Sieber 
und Verräter die Freiheit zu ſchenken!“ Mäch 
tig jchwoll die Zornader auf der Stirn bes 
"Herzogs. Er war es nicht gewohnt, daß man 
ibm Troß bot, „Darf ich fragen, junger Herr, 
welches Schidfal Du hinfichtlich Deiner eigenen 
Perſon erwartejt?” 

„Ich rechne auf feinerlei Barmberzigfeii,” 
fagte Orlando mit einem Anflug von Lächeln, 
Er war ſich der Gegenwart jeines unjichtbaren 
Meiiters in einem ſolchem Grade bewußt, dai; 
er einen Drud feiner Hand zu verſpüren vund 
ein Trojtiwort aus feinem Munde zu vernehmen 
glaubte. 

„Denfit Du, daß der Herzog von Alba Dir 
vergeben und Dich begnadigen wird, weil Du 
ein Natbolif biſt?“ 

„sch bin fein Katholik,“ gab der Strüppel 
leife aber entichieden zurück. 

Ein Murmeln raufchte durch die Halle, Nein 
Ntatbolif? Und doch war dies der Sohn von 
Carlotta Weber, in deren Haus ſich Vater An: 
tonio aufbielt, und die als eine eifrige Katho— 
Iifin befannt war! Dies war der Nüngling, 
der unter ihnen aus und ein gegangen ivar, 
als wäre er einer der Ihrigen geweſen. 

„Ol“ rief der Herzog, indem fich feine Au— 
nenbrauen noch mebr zufammen zogen, „die 
Sache wird verwicdelter. Alſo den Heuchler hait 
Du gefpielt? Wir vermuteten in Dir den treu- 
en Sohn der Kirche, u. mit eigenen Angen ba- 
be ich geiehen, wie Du bei der Erhöhung der 
Hoitie, als Vater Antonio die Meſſe celebrierte, 
ebrerbietig auf den Sinien lagjt.“ 

Der Krüppel lieh befhämt jein Haupt fin 
fen. „Es iſt wahr,” jagte er Heinlaut, „ich war 
nicht aufrichtig.“ 

Eine unheimliche Stille herrichte in der aro 
hen Halle. Dann erhob ſich der hübſche Mopf 
des Gefangenen aufs neue und mit dem ent. 
ichloffenen Wort wandte ſich nun der Krüppel 
an den Staifer jelbit: „Ach babe den Heuchler 
geipielt, Euer Majeität, doch von nun an ge- 
ſchieht es nicht mehr. 


(Kortießung folgt.) 
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Editoriell es. 





Der Mikado oder Kaiſer von Japan 
iſt krank, und man hatte bereits die Hoff— 
nung aufgegeben, da er genejen werde. 
Die Japaner, und aud die Fremden, die 
unter jeiner Regierung gelebt hatten, wa— 
ren ſehr befummert, denn der Mikado joll 
ſehr beliebt jein. Die Teilnahme der Ja— 
paner ging jo weit, dab Beitimmungen über 
Einstellungen von Vergnügungen, welche 
ſtörendesGeräuſch verurjachen möchten, un— 
nötig waren, da die Befiimmernis und Nie- 
dergeſchlagenheit allgemein war; aber jett 
iit Beilerung in dem Befinden des Failerli- 
chen Kranfen eingetreten, und die Nachricht 
hievon machte einen giftigen Eindrud 
auf den dortigen Geldmarkt. Dod halt 
man dafür, daß die Gefahr noch nicht vorü 
ber iſt. 





Bor einigen Wochen erſchien in der 
Rundſchau — No. 29 — ein Bericht von 
der „Diamantenen Hochzeit“ des bejahrten 
Ghepaares Beter Siemens, Rigville, Waſh., 
und heute finden die Xejer auf einer ande- 
ren Seite diefer Nummer in einem Artikel, 
den wir dem in Rißville ericheinenden Blat- 
te, „Der kleine Beobachter“, entnehmen, 
einen Bericht über den Heimgang des 
alten Vaters. Sonnabend jchon erhielten 
wir, zu ſpät für die vorige Nummer, von 
Sulius Siemens, Chico, bei Los Molinos, 
California, ein Telegramm mit der Nad)- 
richt von dem Tode des Baters und fol- 
genden Daten: „Seitorben Montag in Rit- 
ville, Waib., geboren 1823, eingewandert 
von Schönwieje (NRukland? Ed.) 1879. 
Das alte Vaterland beſucht anno 1889,“ 





England und Deutihland fliden noch 
immer an ibrer ſchadhaft gewordenen 
Freundſchaft. Es jieht Ichiwierig, wie auf 
dem alten Stleide noch ein Flicken halten 
wird. Der Grund des Miherfolges liegt 
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wohl darin, daß jeder jeines Nächſten Heid 
zu flicken ſucht, anitatt gemeinichaftlic) ae- 
meinfchaftlide Sachen zu ordnen. Italien 
und die Türfei haben mit Flicterei nichts zu 
tun; die zerreigen und zeritören fich gegen- 
ſeitig. Much wollen die Italiener neulic) 
wieder einmal gejiegt haben. In Merico 
ſtehen jich die Nebellen und NRegierungs- 
truppen auch noch immer gegenüber, außer 
wenn jie ſich gelegentlidy ausweichen. Die 
Truppen beider Parteien berauben die Be- 
wohner abwechſelnd. Am 22. jollen unge- 
fahr 250 amerifaniiche rauen und Kinder 
Madera aus Furcht vor den Nebellen ver- 
lajien haben. Die Vereinigten Staaten flif- 
fen im eigenen Sauje, wie ſich's gehört. 
Hoffentlich haben fie Erfolg.. 


— Bald haben wir Negen, bald Sonnen 
ichein, jo gebt es in der Natur im Wechſel 
fort. Würden wir es anders wiinichen ? 
Soll die Sonne immer in einem fort jchei- 
nen? Nein, wir wünjchen auch manchmal 
Negen zu haben, ja, wir haben den Regen 
nötig. Man jpricht von fFreundlihem 
Sonnenſchein und vondrohbenden MWol 
fen. Doc find uns die Wolfen eben jo gu 
te Freunde wie der Sonnenſchein, wie um 
gefehrt der Sonnenschein gerade jo verderb 
lich werden fann, wie die Wolfen. Beide 
jollen uns zum Segen dienen. Wenn fie das 
nicht find, zeigt uns nur, in welch verdorbe 
nem Zujtand fich die Natur befindet. Denn 
wie durdp di eSiinde der Tod in die Welt 
gefommen iſt, wo doch Leben herrichen ſoll 
te, jo haftet allem der Fluch an, .das uns 
doch zum Segen gegeben ward. Dod laßt 
uns Gottes Langmut und Güte erfennen: 
Troß des Fluches, der auf der Erde ruht, 
füllet er die Erde dennoch ‚mit feinem 
Segen! 


Die Nerzte jagen: Wenn die Mus: 
icheidungen eines Typhuskranken auf den 
Boden geichiittet werden, jchüttet man mit 
denjelben eine große Menge jenes Stoffes 
aus, welcher die Uebertragung dieier Krank 
beit auf andere Berfonen vermittelt. Die 
jer Anjtedimgsitoff verdirbt nun nicht auf 
der Oberfläche des Bodens, jondern liegt 
dort, bis ein jtarfer Negen die ganze, viel 
leicht längſt trockene Maſſe auflöft. Das Ne 
aenwajier läuft zum Teil ab, zum Teil ver 
dunſtet es; aber ein großer Teil desielben 
dringt in tiefere Schichten des Bodens bis 
es auf eine Schicht fommt, die es nicht 
duraydringen kann. Bier muß es Halt ma 
chen; es fann micht tiefer eindringen, da 
ur breitet es jich aber in der letten durch 
lättigenSchicht aus und füllt bier alle Hohl 
raume und Poren aus. Wird auf irgend 
einer Stelle ein Loch im Boden geqraben, 
welches bis in dieje wajlerbaltige Schicht 
binabreicht, jo wird jich natürlich in dem 
felben Waſſer aniammeln. Dies iſt das 
Waller, das von der Oberfläche in den Bo 
den eindraäng und die VBerunreiniqungen 
mit ſich führte. Der Boden, durch den das 
Mailer jenen Weg bahnen mußte, bat es 
von allen groben Beimiichungen gereinigt, 
md num erfcheint e8 im Brunnen Far und 
rein, jedoch unichädlich für die Geſundheit 
iſt es nicht; der Anjtedungsitoff, den es 
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aus den Entleerungen des Typhusfranten 
aufgenonnmen hatte, befindet ſich aud) jekt 
noch in dem Wafler und wird, wenn von 
Menichen mit dem Waſſer genoflen, bald 
jene ſchädliche Wirkung ausüben. Dies 
ailt aber nicht allein von dem Erreger der 
Iyphusfranfheit, auch durch andere in der 
Nähe der Brunnen befindliche Stoffe, wie 
Düngerbaufen, uiw., wird das Waſſer ver- 
unreinigt. In folgedejlen verlieren die 
flachen Brunnen immer mehr an Kredit, 
während man dem aus größerer Tiefe fom- 
menden Waſſer mehr Vertrauen entgegen- 
bringt. Nun fann nicht jedermann jich 
Waller aus tiefen Brunnen verjchaffen, er 
wird aber das beite von ihm erreichbare 
Waſſer für feinen Bedarf benußen und da- 
rauf achten, daß alles, was die Reinheit 
des Waflers in jeinem Brunnen ſchädlich 
beeinfluffen könnte, von demijelben weit ent- 
fernt bleibt. So ſorgt man für die Gefund- 
beit des Leibes, und noch notivendiger iſt 
es, darauf zu achten, dab die Seele ge 
fund iſt und bleibt, zumal das Lebenswai 
fer frei für jedermann zu haben ift. Es 
wird auch da viel getan, die ſes Waſſer 
zu berimreinigen, doch danfen wir Gott, 
dab; es bis jeßt noch nicht gelungen ift; nod) 
haben wir fein Wort unverfälfcht in Han 
den. 





Aus Mennonitiichhen Areiien. 





A. A. Wal, Mountain Lake, Minn., be: 
richtet am 17. Suli: „Peter Seppners ge: 
denfen heute ihre jilberne Hochzeit zu fei- 
ern. Nur ichade, dab es regnet; es wird ih- 
nen nicht aut paſſen.“ 


Jacob D. Gooßen, Clayton, S. Daf., be- 
richtet am 16. Juli: „Wir find gejund 
und mutig, und haben auch wieder jeben 
dürfen, da der Herr an liebe Seelen ar- 
beitet. Sonntag, den 14. wurden 23 See: 
len durch die Taufe in den Tod Jeſu begra- 
ben, und es jind noch andere willig, zu 
folgen.“ 


Safob P. Slanzer, berichtet am 18. Ju— 
li von Needley, Calif.: „Ich habe meine 
Adreſſe von Dinuba nad) Reedley, Calif., 
geändert. Unjere Milchwirtichaft haben wir 
an ®r. Peters verfauft und wohnen jebt 
auf einer Obitfarm, eine halbe Meile von 


Needlen. Es war jegt einige Tage jehr 
bei. Das Obſt wird ſchon reif. Schwa 


ww 


ger 3. J. Aleiniafler und J. S. Wipf banı 
en fih große Häuſer.“ 


Pr. M. B. Fait, Needley, Ealif., berich 
tet am 15. Juli 1912: „Gejtern war von 
der M. Br. Gemeinde aus Tauffeit. Dried- 
gers und Franz Maflens Sohn Franz jtie 
aen in die Fluten des Flaren Fluſſes nabe 
Needlev. Die Aufnahme fand am Fluſſe 
itatt. Viele Zufchauer waren da. — Al— 
falfahen steigt ſtetig im Preife. Der Ge 
ſundheitszuſtand it gut, nur Schweiter ©. 
G. Nidel war recht franf. Die Gebete der 
großen Familie und der Nachbarſchaft wur- 
den erbört, und geitern abend war es ſchon 
bejier. Gruß an alle.“ 
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D. 9. 9. Schul, Retab, Montana, 
ichreibt am 19. Juli: „Wir leien die Rund— 
ſchau gerne, bejonders die Miſſionsberich— 
te vom Auslande. — Bir haben unjern 
Wohnplatz von Bea, N. Daf., nad) Netab, 
Montana, verlegt; bitte daher, uns die 
Rundſchau hierher zu jenden. Die Ernte- 
ansfichten jind gut. Wir jind mit dem Bau 
einer Kirche beichäftigt. ($2.00 für die 
Rundſchau erhalten. Danke. Ed.) 





st. Warfentin, Rojthern, Sasf., jchreibt 
den 12. Juli: „Da ic meine Adreſſe än- 
dern laſſen will, ſchicke ich gleich das Geld 
für die Rundſchau auf ein weiteres Jahr. 
Meine Adrejje iſt nun nicht mehr Laird, 
jondern Roſthern, Sasf. Ich babe mir 
namlich in der Nähe von Roſthern eine 
Farm gefauft, jie befindet ſich ungefähr 
vier und einbalb Meilen jitdöjtli von der 
Stadt. Die Ernte-Ausfichten jind jehr aut. 
Viele Leute freuen ſich über den ausgezeid)- 
neten Stand des Getreides; es fteht auch 
ſehr ſchön. Jetzt jieht es wieder nad) Ne- 
gen.“ 





Frau Jakob Neufeld, Roſthern, Sasf., 
ſchreibt: „Dem Editor den Dollar für die 
Rumdichau Tendend, will ich aleich die Gele- 
genbeit benußen und einmal nad meinen 
Brüdern David und Johann Hildebrand, 
welche noch in Rußland find, fragen. Kann 
mir ein Zejer der Rundſchau ihre Adreſſe 
angeben, oder wollte jemand fo, freundlich 
jein, ihnen dies zu lejen zu geben? Ach 
danfe im Voraus. Ich weiß nicht, wie die 
Geſchwiſter jo träge jein fünnen im Schrei- 
ben; ich ‚bin ihre einzige Schweiter, und 
die haben jie ganz vergeſſen. ch denke oft 
an euch alle dort. Was macht Heinrid; De 
lesfy? Der ichreibt ja gar nicht mehr. Hait 
du noch feinen Brief von mir? Schreibt 
alle recht fleißig, und wenn es auch durch 
die Nundichan iſt. Wir find, Gott lei Danf, 
alle gejund in umjerer Familie.“ 

Der Zions-Bote wird gebeten, zu Fopie 

ren. 
Jacob S. Nenfeld, Nofthern, Sask., 
ſchreibt am 15. Juli: „Weil wir von Freun 
den und Bekannten in der Rundichau lefen, 
jo treibt es ums zu jchreiben. Wir wünſchen 
denn allen Freunden und Bekannten die be- 
Nie Geſundheit, welcher wir uns aud) erfreu 
en. Dem lieben Gott ſei dafür Lob umd 
Dank; denn es iſt lauter Gnade, daß wir 
nod) da jind. Die Verheißung bat jid) bei 
uns erfüllt: „Sch will euch tragen bis ins 
Alter“, uſwp. Ihm ſei Ehre dafür! Lieber 
Freund Heinrich Gäde, danf dir für deinen 
Vericht aus Liebenau. Schreibe uns ein 
mal etwas von unjerer Schweiter, denn der 
liebe Schwager wird wohl nicht an uns 
Ihreiben. Die Geſchwiſter fjchreiben auch 
nicht. Wir haben jchönes Wetter; das Ge- 
treide wächſt ſehr, und uniere Stadt nimmt 
zu. Canada iſt ſchon jehr in Beruf. Im 
der Zeitung ſteht, dar von Rußland nod) 
biele wollen nach Amerika fommen.“ 





David Did, Gouldtorun, Sasf., fchreibt 
den 8. Juli: „Eritens berichte ich, daß wir 
bier einen jehr ſchönen Negen gehabt haben, 
welder auch jchon jehr nötig war, denn es 
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war ſchon jehr troden, und ziveitens, dal; 
wir vor einer Woche ſehr angenehmen Be- 
ſuch hatten, nämlich Onfel Peter Dück von 


Kronsgart, Man. Weil id in der Rund— 
ihau leſe, dab diefelbe an Neuvermählte 
auf ein Jahr frei geſchickt wird, jo ſchicke ich 
Namen und Adreſſe von zwei Neuvermähl— 
ten, mit der Bitte, ihnen die Rundichau 
zu ſchicken: Franz F. Düd und Bernhard 


Bergen. Die Poſt beider iſt Gouldtown, 
Sasf. Franz F. Dück holte ſich feine Frau 


von Manitoba ; fie ift eine Elijabeth Peters, 
geborene Wiens. Ihr Bater iſt in Manito- 
ba befannt als Schmiede-Wiend. Dieſes 
merfe jih Frau Johann Penner, Plum 
Coulee, denn fie it ihre rechte Nichte. Nun 
nod einen Grub an die Eltern und Ge— 
ihwifter in California von D. und Sarah 
D.“ (Die Rundihau wird geihidt. Ed.) 


Safob Hofer, Freeman, S. Daf., jchreibt 
am 19. uni: „Die Ernteausfihhten find 
bejier als voriges Nahr. Gegenwärtig req 
net es viel. Heumachen und Haferichnei 
den bat begonnen. Der Weizen iſt nod) 
grün. MWebrigens ijt bier alles beim Al 
ten und jeder hat etwas zu tun. Ich ha- 
be viele Verwandte und Bekannte in Ame- 
rifa, in ımd um Sasfatdhewan und anderen 
Plätzen; aber niemand läßt fich hören. Bon 
Krankheiten iſt zu berichten, dab der alte 
Siaaf Walter jehr franf fein joll, daß an 
feinem Aufkommen geziveifelt wird. Der 
alte Paul Pullman Tiegt auch ſchon einige 
Sabre hilflos, auch ſonſt gibt es noch meh 
rere Kranke. Sterbefälle fommen auch im- 
mer vor. — Den 14. iſt Prediger Elias 
Wipf in fein Amt eingejeßt worden. Mö- 
ge Sott, der himmlische Vater, ihm auch 
anädig fein zu dem ihm anvertraüten Amt! 
Auch uns jollte e8 ſehr ernit fein, zu halten, 
was wir Gott gelobt haben. Bon Bea 
dle Co. hört man, dal bei vielen die Ernte 
tehlgeichlagen bat, da der Negen ſtrichwei 
je gegangen iſt. Bei den Predigern No 
ſeph Sofer und Elias Wipf und in ihrer 
Umgegend foll die Ernte jehr aut ausie 
ben; ebenfo bei Carpenter.“ 


.Peter Siemens, 





geboren am 1. Juli 1823 im Gnw, Je— 
faterinojlaw, Südrußland, ſtarb nach län- 
gerem Leiden am Montag, den 15. Juli, 
morgens zwei Uhr in feinem befcheidenen 
Heim dabier. Er wurde in feinem 20. Le— 
bensjabhr in der Gemeinschaft der Menno 
niten getauft und befannte jich zu derjelben 
bi8 zu jeinem Ende. Im Sabre 1852 ver- 
mäblte er jih mit jeiner ımın trauernden 
Gattin, Helena, geb. Beters, welche über 
60 Sabre ihm treu zur Seite geitanden 
und im Aampf ums Dajein Freud und 
Leid mit ihm geteilt hat. Ihrer Ehe ent 
ſproßen 10 Kinder, von denen noch 5 am 
Leben find, nämlich Peter, Julius, Jacob 
P. und Henry Siemens und eine Tochter, 
Frau E. Schelly. Außer diefen hinterläßt 
er viele Enfel und Urenfel. Im Sabre 
1879 wanderte er nad) Amerifa aus und 
lie; ih erit in Mountain Lake, Minn., 
nieder, jpäter in Gretna, Manitoba, von 
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wo aus.er vor ſechs Jahren nach Ritzville 
überjiedelte, wojelbit er, wohl feines hohen 
Alters wegen, in den legten Jahren etwas 
leidend war, und bejonders gegen Ende 
feiner irdiichen Laufbahn oft große Schiner- 
zen erduldete, die er aber auch mit viel Ge— 
duld ertrug. Mit Recht war er feinen er- 
wachſenen Söhnen mit Liebe zugetan, denn 
fie taten alles für ihn, was in ihrer Macht 
lag, um ihm den Lebensabend erträglid; zu 
machen. Er anerkannte audy die Hingabe 
feiner Angehörigen und war in der ihm 
angeborenen Bejcheidenheit bemüht, die 
Seinen jo wenig wie möglid zu beanjpru- 
chen, freute ſich aber ſtets väterlidh, wenn 
feine in der Ferne weilenden Söhne ihn 
abwechlelnd und des Defteren beiudhten. 
In feinem jüngeren Lebenslauf jpielten 
wichtige Ereigniffe mit, deren er fpäter oft 
mit Vorliebe gedachte. Inter feinen hin— 
terlafienen Dofumenten befinden ſich 3. B. 
noch Auszeichnungen, die ihm feiner Tap- 
ferfeit wegen vom damaligen ruſſiſchen 
Kaiſer felbjt verliehen wurden. 

Ein beionderes Merkmal feiner religiö 
jen Serzenserfahrung und feines Glau- 
bensbefenntnifies® an den einen wahren 
Gott jchrieb er am 2. Januar, — aus An- 
trieb des Geiſtes, wie er ſagte — jelbit 
nieder. Es find die Empfindungen eines 
aereiften und geläuterten Chriſten, der ſich 
jeiner Aufgabe im Leben völlig bewuht 
var, 

Seine irdiſche Hülle ift am Dienſtag 
nachmittag um zwei Uhr’auf feinen perfön- 
lihen Wunſch hin durch Paſtor X. C. Mül— 
ler von der deutſchen Meth.Kirche aus be— 
itattet worden. Peter Siemens erreichte 
das hohe Alter von 89 Nahren und 14 
Tagen.» 

„Der kleine Beobachter“ 

Rißtzville, Waſh. 








Miſſion. 


Eine Bitte. 


— 





Simla, den 15. Mai 1912. Werte 
Freunde und Geſchwiſter! Der Champa 
Miſſionsſtation fehlt eine Kirche. Im Aus 
ſätzigen-Aſyl haben wir ein geräumiges 
Gotteshaus für die Ausſätzigen. Gefunde 
Chriften und Heiden fommen bier jelten 
sum Gottesdienit. Diefe Kirche iſt ein Ge- 
ichent von einer uns gänzlich unbekannten 
Jüngerin des Seren, wohnend in PBallarat, 
Australien. Die Kirche im Aſyl heißt: The 
Ballarat Memorial Church. Sie faht von 
200 bis 250 Berfonen. Janjgir, unfere 
Nachbarſtation, wo Geſchwiſter B. W. Pen— 
ner wohnen, bat feit etwa zivei Jahren 
ein paſſendes Gotteshaus. Unſere Station 
hat bis dahin noch keine Kirche. Anfäng— 
lich wurden alle Verſammlungen draußen 
oder in einem Zelte abgehalten. In der 
firhlen und Regenzeit auf der Veranda, 
oder im größten Zimmer des Wohnhauſes. 
Paſſend waren dieſe Verſammlungsplätze 
niemals, denn einmal war es zu heiß, das 
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nächſte Mal zu ſtürmiſch, und hie und da 
brachten die Heiden uns auch unliebſame 
Gäſte mit, die ſich leider in unſeren Betten 
einbürgerten und uns die Nachtruhe ſtör— 
ten. 

Seit 1907 haben wir unſere Gottesdien— 
ſte in einer Lehmhütte abgehalten. Das 
eine Ende derſelben dient als“Dispenſary, 
(Apothefe) und das andere für Gottesdien- 
fte, Auf die Frage, warum diejes Haus, 
eigentlid; diefe „Shed“, nicht noch länger 
als Gottteshaus zu brauchen it, wenn cs 
jo lange gut gewefen ift, möchten wir ant- 
worten: 

1. Es war nie gut genug. 

2. Das Dad iſt nicht dicht und gebt 
auch nicht dicht zu maden ohne Pfannen, 
die ziwei oder ſogar dreimal jo teuer jein 
würden, wie das ganze Haus koſtet. 

Das Bambusrohr im Haus iſt von dem 
Solzwurm ziemlich zernagt worden, und 
muß ſowieſo neu fein. 

I. Die Wände zerbrödeln, 

5, Es ijt bei einigen Verſammlungen 
zu Klein. 

6. Es iſt zu heiß in der heißen Zeit. 

7. Es iſt zu dunkel. 

Faſt immer wohnen Patienten auf der 
Nord-Beranda. Dieje haben oft jo iibel- 
riechende Wunden, dab es für ums jchiver 
und unangenehm it, den Gottesdieniten 
beizumohnen. 

9, Die Sonntagsichulflajien müſſen jet 
hinausgehen, denn die Kirche hat nicht ge— 
nügend Raum zur Mlafleneinteilung. 

Wir meinen, dab wir nötig eine Kirche 
brauchen. Unſere Ehriften fühlen aud) jo. 
Auf einer informellen Briüderberatung 
ſagte ih zu den Chriſten: „Wir Hrauchen 
nötig ein Gotteshaus; aber, wenn ihr das 
auch glaubt, jeid ihr auch willig, zu belfen, 
damit wir eins befommen? Indiſche Ge- 
meinden müſſen anfangen, jo viel wie mög- 
lich für ſich jelbit zu jorgen, und nicht mur 
bon der Wobltätigfeit der Gemeinden im 
Auslande zehren wollen.” Mlle ichienen 
willig zu jein, und ehe wir zu den Bergen 
reilten, überreichte man mir eine lange Na 
menliite von unjeren Chriſten und den 
Chriſten anderer Miſſionen, die aber in un 
ſerem Dienite jtehen. Man hätte vor Freu— 
den jauchzen können, nicht allein iiber die 
Bereitwilligfeit für den Bau einer Kirche 
etwas beizuitenern, jondern auch über die 
Opfer, die gebraucht wurden. Wir wollen 
die ganze Lifte nicht wiedergeben, jondern 
nur einige Namen aus mehreren bervorbe 
ben. 

Stephan Dall, unſer Sprachenlehrer, be 
fommt einen Gehalt von 30 Rup. per Mo- 
nat. Er bat Frau umd fünf Kinder zu un- 
terhalten. Er gibt für eine Kirche 10 Nup., 
alſo ein Drittel feines Gehaltes. Joſeph, 
unſer Prediger, erhält 16 Rup. per Mo- 
nat. Auch er bat Frau umd Fünf Kin 
der zu unterhalten. Er gibt 6 Nup. für 


für die Kirche. David, der Aufſeher im 
Austäßigen - Aiyl, befommt einen Gehalt 
von 25 Rup. Er gibt 10 Rup. 

Mariam, die Frau des Stephan Dall: 
Trophenia, Nojephs Frau, baben ficherlich 
vollauf zu tun mit ihren Kamilien, und 
doch haben diefe Frauen verſprochen, einen 


Mennonitifche Bundfchasn 


Monat lang am Ban der Kirche zu helfen, 
als Ziegeln, Mörtel, Waffer uſw. herbeitra- 
gen. Ebenſo zwei Frauen von unſeren ei- 
genen Ehriften. Andere Ehriften und jelbit 
Kinder haben veriprocdhen, zu helfen joviel 
fie fönnen. 

Die Opfer der Ausfägigen im Aſyl find 
rührend. Ich erzählte ihnen nämlich von 
dem Plan, fobald Mittel vorhanden jeien, 
auf dem Hofe eine Kirche bauen zu wollen, 
und fragte fie, ob fie bereit feien, einige 
pice für diefen Zmwed zu geben. Die Aus- 
fäßigen, wenigjtens die meijten von ihnen, 
haben zu Zeiten etwas Geld. Sie haben 
dieſes entiveder von daheim mitgebracht 
oder von Freunden und Gejchwiitern, die 
zu ihnen auf Beſuch fommen, erhalten. Im 
April fonnten die Geſünderen aus ihnen 
jih auch ein Bißchen Geld verdienen, in- 
dem fie nachts im Aſyl-Brunnen arbeiteten. 
Ihre Arbeit beitand darin, daß fie wahrend 
der ganzen Nacht Waller aus dem Brunnen 
ihöpfen mußten, damit die Maurer am 
Morgen ſogleich an die Arbeit gehen konn— 
ten. Die Ausſätzigen gaben nun nicht bloß 
30 Rup., —$10— in barem Gelde, fon 
dern fie brachten noch größere Opfer. Ei— 
nen Monat lang wollen jie fein Brot haben, 
und eine Mode lang feine Linfen, fondern 
nur Neis und Gemüje. Der Erlös vom 
Weizen fir einen Monat und Linjen für 
eine Woche beträgt auch etwa 30 Rup. ch 
meine, man bat bier wahre Opferwilligkeit 
vor jih. Sodann haben beide Gemeinden, 
die auf dem Hofe und die im Aſyl ein Gut— 
haben in unferen Büchern von etwa 100 
Rup. Diejes find Sonntags-Slolleften. — 
Auch diejes Guthaben geht in die Ktirchen- 
bau-Kaſſe. Wir find dem lieben Gott jehr 
jehr dankbar, dab er die Gemeinden und 
die Chriſten willig gemadt bat, jo viel für 
diefen Zweck zu geben. Wir dürfen aber 
zur Ehre Gottes noch mehr berichten. Vie 
le Heiden, Maurer, Yimmerleute, Laitträ- 
ger ufw. haben verfprodyen, zwei bis drei 
Tage ohne Bezahlung zu arbeiten. Bon ei- 
nigen unjerer Miffionaren wird noch, jo 
viel ſie können, beigejtenert werden zum 
Dan. Aber jelbjt mit all diefen Gaben Fön 
nen wir noch feine Kirche bauen, und da 
ber möchten wir fragen: „Ihr Lieben, die 
ihr dieſes leit, wollt ihr uns nicht belfen 
mit euren Gaben, damit wir ein qutes pai- 
jendes Gotteshaus befommen 2” 

Wir willen, dal; man immer wieder um 
Gaben bei euch anflopft für verichiedene 
Zwecke, und dab es euch wohl jo vorkommt, 
man ſollte auch wohl zuweilen ein bißchen 
vorsichtig fein und micht immer geben. An- 
dererjeits ſoll man aber auch nicht veraei 
jen, dab; der Herr auch fait jährlich jegnet. 

Möge der Serr unſere Pläne jeanen, 
wenn fie nad) feinem beiligen Willen ge 
maayt worden find, 

Serzlid grüßend, eure 

BMW. u. Martha Benner, 


Aus Bundesbote. 












Die Wajlerleitung von Albeda, Spanien, 
it die größte der Welt. Das Sauptzufluf; 
robr bat emen Durchmeſſer von 14 Fuß. 





31. Inli 


Wer war im Tode der Reichſte? 


"Folgendes berichtet ein Prediger in ei- 
nem franzöfiihen Sonntagsblatt: Bor 
Kurzem begrub ich einen frommen Wein- 
bauer, ein Glied meiner Gemeinde, der vor 
etwa vierzig Jahren mit feiner jungen Frau 
die Bewirtichaftung des väterliden Gutes 
übernommen hatte und dasjelbe num bei fei- 
nem Tode, ohne aber jeinen- Bejig vermehrt 
oder vergrößert zu haben, in gut erhalte: 
nem Buftande binterlieh. Fleißig und 
ſtrebſam war er geweſen, aber zurückgelegt 
hatte er — nichts. Erſt am Tage des Be— 
gräbniſſes erhielt ich, durch Anhören eines 
Geſpräches zwiſchen Freunden und Nach— 
barn des Verſtorbenen, Aufklärung hier— 
über. 

In dem Haus des nun zur Ruhe Einge— 
gangenen ward einem ſtets freundlich be- 
gegnet, und welch’ weitgehende Gaſtfreund—⸗ 
ihaft wurde daſelbſt geübt,“ äußerte ſich 
jein nächſter Nachbar, „und fein Notleiden- 
der brauchte Iange vor der Tür ftehen zu 
bleiben.“ 

Seinen Söhnen und Töchtern gab er die 
lorgfältigite Erziehung, und in diefer Be 
ziehung wurde nichts geipart”, erflärte ein 
anderer. „Einer von ihnen ift nun Pre- 
diger geworden, der zweite Ingenieur, und 
die beiden Jüngſten haben den Lehrerberuf 
erwählt. Alle vier jind brave, tüchtige jun- 
ge Leute.” 

„Jene Kinder, die dort fo traurig bei- 
ſammen ſitzen“, fügte ein Dritter hinzu, 
„ind Waifen, denen er nad) ihres Vaters 
Tode jtets ein treuer Berjorgen geweſen 
iſt.“ Werner hörte ich, daß er aud) die Toch— 
ter jeiner Schwägerin, ein armes, verwach— 
jenes Mädchen, ichon jahrelang bei fidy im 
Haufe gehabt. ! 

Diejer liebe Mann hatte allo, wie jener 
Reiche im Evangelium, jeine Scheunen nicht 
abbredhen müſſen, um feine Ernte und fein 
Gut unterbringen zu fönnen. Aber er hin- 
terlie; etwas Beſſeres als Obligationen, 
Sparkaſſenbücher oder ein mühſam vergrö- 
bertes Landareal. Er war ein treuer Haus: 
halter geweſen im Dienite jeines lieben 
Serrn und hatte in deilen Sinn jein Gut 
verwaltet. Sichtbar war Gottes Segen 
mit ihm. 

Ich verlie; das Sterbehans, um mic 
beim zu begeben, wollte aber zuvor einen 
andern Hofbefiger, der in nächſter Näbe 
wohnte und den ich vor wenigen Tagen, 
bald nach meinem Antritt ins Amt, als id) 
ihm einen Bejuch machen wollte, nicht zu- 
hauſe aetroffen, begrüßen. 

Gleich empfing er mich mit den Worten: 
„Nlio bat Herr &., wie ich gehört babe, da- 
von müſſen! Viel wird er nicht binter 
lafien haben — ih ſchätze ihn um feinen 
Seller reicher, als er geweſen, da er das 
Erbteil nad jeinem Water zu Händen be 
fam; leid fann er einem tun, der arme 
Mann, aber er bat’s auch darnach gemächt. 
Ne, ne, ſolch Wirtſchaften bringt nicht vor 
wärts, da hab’ ich's anders angefangen. 
Mit nichts gar nichts jtand ich da, alles 
war verfchuldet und mit Hypotheken bela- 
ſtet, und jeßt — ſchauen Sie ſich mur bier 
um,“ — bei diefen Worten wie® er mıf 
feinen großen Sof bin — „all. dieies ik 
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ſchuldenfreier Beliß, mein unftreitbares Ei— 
aentum, und wie iſt ſolches zugegangen, 
Herr Paſtor? — Gleich nach der Uebernah— 
me des Gutes richtete ich mir eine eiferne 
Sparkaſſe ein, und jeden Pfennig, den ich 
im Zaufe der Jahre zurüdlegen fonnte, ha- 
be ich da hinein geworfen. Ya, Herr Pa— 
jtor, Sie machen ſich gar feinen Begriff, wie 
viel Geld man zu jammeln vermag, wenn 
einem ernitli darum zu tun it. Ich 
hatte mir vorgenommen, nicht zu ruben, bis 
ih ein Mann von 100,000 Franfen ge- 
worden. Da gibt’S genug Leute hier im 
Dorf, die eſſen Fleiſch — ich tue das nicht; 
andere faufen ihren Frauen jchöne wollene 
Kleider — meine trug nur baumwollenen 
Stoff. Und was für Summen werden ver- 
fhwendet, um die Kinder teure Schulen 
beſuchen zu laſſen! Davon war bei mir 
wicht die Nede. Ich lehrte fie jelbit; „Früh 
aufitehen und arbeiten bis an den Abend“, 
das war ihre Schule bei mir, Auch für 
Bücher und Wohltätigfeitsanitalten — das 
find alles faule Sachen — habe ich Fein 
Geld verichiwendet, und die Armen und 
Kranten babe ich deren Angehörigen oder 
dem Provinz-Armenhaus überwieien; da- 
für find aber nun auch die Meder bier und 
dort drüben alle mein Eigentum, und Kel— 
ler und Scheunen find voll!” 


Ich trat mit ihm zur Haustüre hinein; 
wie öde und alt jah alles aus. Seine res 
rube nun draußen auf dem Kirchhof, teilte 
er mir mit, und er wirtichafte allein mit fei- 
nen Rindern. Mit dem einen Sohn habe 
vs mandherlei gegeben; der habe ſich nicht fo 
fnapp balten laſſen, jpäter fei er ins Trin- 
fen gekommen und jchlieflihd — ging's 
ſchief und er iſt im Gefängnis geitorben. 
Mit dem andern gehe es beſſer, aber lebe 
mit feiner Schweiter fortwährend im Un— 
frieden. 

Ich war tief ergriffen über alles, was 
ich bier geieben und gehört hatte und ſeufzte 
in meinem Serzen, um ein paflendes Wort 
beim Nbichied. Beim Weggeben ergriff id) 
jeine mir dargebotene Sand und Tagte: 
„Bei all Ihrem Beſitz halte ich Sie für ei 
nen armen Mann, denn Sie leiden janıt 
Ihren Kindern an der Wurzel allen Uebels, 
om Geiz. Sie find ſchon hoch in Nabren, 
darum bedenken Sie das Ende.“ Er ſchlug 
eine belle Lache auf, indem er eriwiderte: 
(Ka, ja, ich nehm's Euch nicht übel, denn 
alfo müßt Ihr iprechen, das erfordert ja 
das Amt. . .* 

Wie mir zumute ward, als ich etwa zehn 
Wochen ſpäter die Nachricht von feinem 
Tode erhielt, bei der Senernte hatte ihn 
der Schlag aetroffen iſt nicht zu beichrei 
ben. 

Was hatte ihm ſchließlich das in harter 
Arbeit entbehrungsreiche Leben gebradıt ? 
Einige Fuß breit Erde, nicht mehr als auch 
dem Nermiten zuteil wird — aber auf jener 
Seite des Grabes, was da? . .. Fr. B. 


Gebet iſt unſer tiefſtes Sehnen, 

Ob lautlos oder ausgedrückt 

In Worten, Seufzern, Blicken, Tränen, 
Ein heilig Feu'r, das uns durchzückt. 





Aennonitiſchhe Rundſſchau 









Aus der Friedensitimme. 


Einen ſchrecklichen Tod fand der 13jäh- 
rige Sohn unferer Geihwiiter P. P. Frie- 
jen bier in Dawlefanowo. P. P. Frieien 
haben früher in Alerandropol bei Memrik 
gewohnt, und jetzt ichon 10 Jahre bier im 
Ufimihen Da ®. Friejen mein leiblicher 
Bruder iſt, werde ich die Tatfachen jo wie- 
dergeben, wie er und andere fie mir mitteil- 
ten. Ih kam einige Minuten jpäter, als 
das Unglüd ſchon pafliert war. Die Mut: 
ter des Sohnes war zur Kur in Samara, 
der Bater befand ſich im Geſchäft — Dampf— 
mühle. Ungefähr um halb jieben Uhr Flet- 
terte der Junge mit noch einem TQTartaren- 
jungen den 14 Faden hoben Mühlenſchorn— 
itein der „Dawl. Mühlengeſellſchaft“ von 
innen in die Höbe. In ſolche Schorn- 
ſteine werden von innen eiſerne Hacken zum 
Emporſteigen eingemauert. — Der Schorn 
ſtein wurde, da die Geſellſchaft jetzt einen 
Gasgenerator bejigt, nicht mehr benützt, nur 
miündete in den Schornitein das Gasrohr. 
Wenn der Generator arbeitete, wurde fein 
Gas in den Schornitein entlaflen, nur wenn 
er aufbörte, lieg man das noch iibrige Gas 
in den Schornitein. Während die Jungen 
oben zum Schornitein herausfchauten, und 
noch einige Steinchen hinabwarfen, ſteht der 
Generator ſtill, und da der Maichinift nichts 
ahnt, ob da jemand jei, laßt er das Gas in 
den Schorniten. Nah einigen Minuten 
hört Frieſens Dienitmädcdhen etwas im 
Schornstein rumoren, und Unglüd abnend, 
läuft fie auf die Straße, um P. Frieien zu 
rufen. Der kommt eben aus dem Geſchäfte, 
und als er hört, daß fein Sohn im Schorn- 
ſtein iſt, läuft er zum Loche und jieht unten 
einen Körper liegen. In jeiner Angit be- 
jieht er ihn: es iſt nicht fein Sohn — es 
war der Tartarenjunge; er lebte noch. Die 
ien hatte alfo das Dienitmädchen hören ber 
unterfallen. P. Frieien ſchaut nun mad) 
oben und fiebt feinen Sohn an einem 
Saden am Fuße hängend ınit dem Kopf 
nach unten. Er fteiat in großer Haft und 
Angst hinauf und Sieht, wie jein Sohn noch 
atmet. Es war 14 Faden body. Er hälı 
ſich mit der rechten Sand, mit der linken 
nimmt er feinen Sohn und ſteigt herab. Da 
ſpürt er die Gasbetäubung auch ſchon bei 
ſich und sieht, daß es bier auf Yeben und 
Tod gebt. In jeiner Halt und Angit tritt 
er mit den Füßen nicht immer auf den Hak— 
fen — er läßt mit der Sand los und greift 
an den folgenden Saden, manchmal treffen 
aud) die Fühe den Haden. Das Gas ſchien 
ihn schnell zu betäuben. Als er die Hält- 
te zuriidgelegt bat, verlaſſen ibn die Sinne; 
er wei nur noch, daß fein Sohn nicht mehr 
in feinen Armen war. Wie er nad) unten 
fam, fann er fich nicht mehr befinnen. Er 
wurde halb bewußtlos von Arbeitern aus 
dem Loche gezogen. Sein Sohn war eine 
Leiche. Und der Vater hätte bald eine wer- 
den fünnen. Es war berzzerreiiend, den 
Sammer anzuiehben Bei B. Frieſen quollen 
die Augen rot heraus zund die Lunge wollte 
ſehr ſchwer arbeiten. 1 bis 2 Minuten viel 
leicht, und auch P. Frieſens Leben wäre 
dahin neiweien. Der arme Junge war jo- 
fort tot. Der Tartaremjunge jtarb nach ei- 
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ner Stunde, Furchtbarer Ernit! Eltern, 
Erzieher, was jagt jolder Fall? Erfüllen 
wir unſere Pflicht als Vater, Mutter oder 
Lehrer? D, die mühigen Stunden, die 
Stunden, wo wir nicht Zeit haben, nad) um- 
jeren Kindern zu jchauen, ja, wo wir mur 
Zeit haben, nad) Zeitlihem zu jagen. Wer- 
den unjere Rinder uns nicht einft in der 
Ewigkeit beijchuldigen? Beugen wir uns 
unter Gottes Hand! 
Dawlefanowo, den 16. Juni. 


Die Madıt des Beilpiels. 

Eine Edeldame der Marf Brandenburg 
hatte eine neue Kammerjungfer angenom- 
men. Sie zeichnete ſich durch Pünktlichkeit 
und Pflichttreue jo jehr aus, daß ihre Her— 
rin meinte, eine beſſere Kammerjungfer 
noc nicht gehabt zu haben. 

Die Edeldame war eine Ehriftin, ich mei- 
ne nicht allein ihrer Taufe nad. In ib- 
rem Saufe hatte der Herr das Regiment. 
Der Hausgottesdienft, bei dem fie jelbit -— 
jie war Witwe — die Tagesleftion las, 
während ihre Schweiter ein paffendes Mor- 
genlied auf dem Flügel begleitete, veriam- 
melte die gefamte Dienerihaft, auch Johan— 
na, jo bie die Jungfer, zur Morgenan- 
dacht. Daß der Sonntag durch treuen Kir 
chenbeſuch und durch möglichite Einichrän- 
fung aller häuslichen Geſchäfte aebeiligt 
wurde, verſteht jich von jelbit. Wie bei der 
Frau des Haufes Nefu das Herz gehörte, 
jo war es auch bei ihrer Schweiter und ih— 
rer Tante, ihren lieben Hausgenoſſinnen, 
der Fall. Solche Zugehörigkeit wirft, ob- 
ne daß man es weih, einen hellen Schein 
auf alles Tun und Lafien. Gegen Sünden, 
namentli dhgegen Lügen, übten die Damen 
heiligen Ernit. Daß es aber der Ernit der 
Liebe war, die danach tradıtet, daß die See— 
le nicht verloren gebe, das bemerfte man 
namentlich bei der Herrin an der Freund 
lichfeit, mit der jie ihre Dienitboten behan 
delte, und an der Sorgfalt, mit der jie bei 
Grfranfungsfällen ſich ſelbſt um sie küm— 
merte. Daß in gleichen Fällen alle Dorfbe 
wohner und Gutsinſaſſen dieſe hingebende 
Liebe erfuhren, und daß fein Armer, ohne 
dab ibm aeholfen wäre, den Edelfiß verlieh, 
will ich nur noch beiläufig bemerken. 

Das alles konnte nicht ohne Frucht blei- 
ben. Selten wurde ſolche Verehrung ae 
funden, wie fie die gefamte Dienerichait 
diefer Serrin zollte. Beſonders war es 
Xobanna, die Kammerjungfer, die ihrer 
Frau mti der bingebenditen Liebe zugetan 
war. Drei Jahre modte Johanne im 
Haufe geweſen fein. Die Baronin und die 
übrigen Damen, ja alle ihre Mitbedienite 
ten bielten fie für evangeliih. Sie nahm, 
wie bemerft, an allen Sausgottesdieniten 
und an allen Gottesdieniten in der Kirche 
teil, las chriſtliche Schriften, ganz befonders 
eifrig in der Bibel: nur zum beiligen 
Abendmahl aing fie nit. Es fiel der Ba- 
ronin zwar auf, aber fie wollte deshalb 
nicht im fie dringen. - 

Es war an einem Karfreitag; die Mor- 
aenandadht hatte im Anschluß an das Lied 
„D Haupt voll Blut und Wunden” in der 
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Vorleſung des letzten Leidensganges und 
der Kreuzespein des Herrn beitanden, als 
Johanna nad) der Andacht ihre Herrin tief 
errötend bat, ihr etwas entdeden zu dür— 
fen. 

Unter beißen Tränen bat fie, als ihre 
Frau fie mit in ihr Zimmer genommen, 
ihr verzeihen zu wollen, dat fie fie jo lange 
getäuſcht habe, fie jei nicht Christin, fondern 
Jüdin. Sie fei als jtrenge Jüdin mit dem 
feften Vorſatz, fih vor dem Einfluß des 
Chriſtentums zu bewahren, in ihre Dien 
jte getreten, weil fie jo gut gegen alle Leu— 
te jet; diefe drei Jahre, die fie num aber bei 
ihr geweſen, ihr und der übrigen Damen 
Wandel, der mit dem Bibelwort überein- 
ſtimme und zu dem fie, wie jie num wohl 
wiſſe, nur allein durch den gefreuzigten Je— 
jus fähig gemacht jeien, habe fie von der 
Wahrheit des Chriftentums völlig über 
zeugt, und fie babe nun Den innigen 
Wunſch, durch die heilige Taufe in die Ge- 
meinde aufgenommen zu werden. 

Diejer Wunſch wurde ihr erfüllt. Nach 
längerem Unterricht ijt ſie in der kleinen 
Kirche dort getauft worden. 


Vor Gottes Nidıterituhl gefordert. 


Wir bielten Erwedungsveriammlungen 
in N. N. Eine Anzahl unbefehrte Jüng 
linge erichienen allabendlih, und waren 
diejelben wiederholt jehr ergriffen. Unter 
ihnen war ein junger Mann, der icheinbar 
dem Geiſte Gottes nur dadurd Wider- 
ſtand leiſten fonnte, indem er feine Kame— 
raden beitändig jtörte und zum Lachen reiz 
te, Ich warnte ihn widerholt. Am letten 
Abend der Berjammlungen betrug er fich 
boshafter als je zuvor, obgleich der Geiit 
Gottes jo mächtig an ihm und feinen Ka 
meraden arbeitete, dab fie faum mehr wi 
deritehen fonnten. Ich bin heute noc der 
Veberzeugung, dab fi an jenem Abend 
wenigitens einige der Nünglinge dem Herrn 
übergeben hätten, wenn nicht diefer eine 
Unbold geradezu ſataniſche Geſchäftigkeit 
an den Tag gelegt hätte, jedem Drängen 
des Geiſtes eine jtörende Unart entgegen 
zuſetzen. Ich lie die letzte ernite War 
nung an ihn ergeben, aber vergebens. Bon 
jener legten Verſammlung ging der Aerm 
le nachhauſe. Wie er wohl geicdhlafen ha 
ben mag? ch wei es nicht; mur das 
wurde mir mitgeteilt, daß er am mächiten 
Morgen jchweres Fieber hatte, das ſich mit 
einem beftigen Kopfſchmerz jteigerte und 
fteigerte, bis er nach drei Wochen von fei- 
nen Schmerzen „erlöft“ (?) wurde, um vor 
Gottes Richterftuhl zu erichemen. Solche, 
die an feinem Kranken- und Sterbelager 
wachten, erzählten mir perjönlich, daß die 
Krankheit fo heftig geweſen jei, daß an ei- 
ne Belehrung gar nicht zu denfen war. 
Nur dann und wann jeien tiefe Seufzer ſei 
ner Bruft entquollen, die von furdhtbarem 
Schuldgefühl zeugten. So habe er ſeine 
Seele ausgeſeufzt Vielleicht hätte er gern 
Buße getan, aber fand feinen Raum dazu. 
Vielleicht hätte er gern gebetet, aber jeine 
Kniee ertrugen es nicht. PWielleicht bat er 
im feiner Bein noch geieufzt, der Himmel 
möchte ſich für ihm öffnen, aber als fein 
Blick dem Blicke des verihmähten Gottes- 
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johnes begegnete, ftürzte ſich feine Seele in 
den Abgrund. 

Und, ihr Leichtfertigen, wie wird es eud) 
ergeben? Ahr verichliegt der Stimme des 
Geijtes und Gottes Wortes, ihr verichlieht 
jeder Ermahnung und Warnung Ohr und 
Herz. SHerodes hat einit die Stimme der 
Bube, Johannes den Täufer, aus dem Weg 
neichafft, alö er aber nachher jo gern von 
Jeſu hören wollte, würdigte ihn der Got- 
tesjohn feines Wortes. Ihr ſitzt mit lä— 
crelnder Miene unter dem Schalle des 
Epangeliums, werdet ihr am Tage eures 
Todes den ewigen Richter mit eurem Lä— 
deln einichüchtern, die Qualen der Hölle 
aufhalten fönnen? Wahrlid, Gott wird 
euch dann viel >u real fein, wenn fein Blick 
euch verzehrt, die Rute jeiner Hand euch 
zerichlägt. Das Urteil wird für euch jo 
überwältigend fein, daß eure Seele eritar- 
ren wird, wenn es von jeinen Lippen, die 
einſt auf Golgatha für euch jterbend erblaj;- 
ten, tönen wird: „Weichet von mir, ihr 
Berfluchten!“ DO, kehre um, übergib dich 
dem, der jeine durchgrabenen Hände im- 
mer nach dir ausgeſtreckt halt, ehe feine ver- 
ichmäbte Liebe dich gleich einem freſſenden 
Feuer verzehrt, wenn er fommen wird zu 
„treten die Kelter des Weines des grim 
migen Zornes des allmädtigen Wottes“ 
(Offb. 19, 15). S. 


Nichts jein — nichts gelten.” 


Ein junges Mädchen hatte von Florence 
Niabtingale, jener unermüdlichen Pfleger— 
in im Arimfriege gelejen. Was ſie von die— 
fer beroiichen Dame vernahm, ergriff fie 
derart, dab fie ſich entichloß, fich dem Dien- 
fte der Aranfen zu widmen. Durd ihre 
fräftige Gejundbeit, eilerne Nerven und 
große Körperfraft war fie zu joldem Dienit 
beionders geeignet. Aber das war es nicht 
allein, was fie auszeichnete. Sie hatte auch 
aroße Liebe zu ihrem Beruf und herzliches 
Mitleiden für alle Kranken. Betrat jie den 
Ktranfenjaal, jo hatten die Kranken oft das 
Empfinden, als ob ein belebender Sonnen 
jwabl bereingedrungen jei. Ihr Gang, ib 
re Bewegungen, ihr ganzes Auftreten war 
jo taftvoll, daß fie niemanden ftörte. Die 
stranfen hingen an ihr und ſahen in ihr 
gewiſſermaßen eine VBerförperung der Kraft 
der Seelenitärfe, des MWitleids und der 
Reinheit. Dann aber fam der verhängnis 
volle 10, Auguſt des Jahres 1869. Es 
wurde in das Soipital, in welchem jie tätig 
war, ein Mann gebradjt, der ein Rieje an 
Geſtalt und Stärfe war. Er hatte einen 
furchtbaren Fall getan und konnte mur 
durd eine jofortige lebensgefährliche Ope 
ration vor dem Tode bewahrt werden. Der 
Arzt machte ſich ſofort mit feinem Aſſiſten 
ten und eben dieſer Diafonifje als Gehil 
fin daran, dieſen Mann zu operieren. Nun 
war damals die Kunſt der Betäubung der 
Patienten noch nicht jo weit gedieben wie 
heute. Es ſchien wohl jo, als jei der beive 
aungslos auf dem Seziertiih liegende 
Mann vollitändig unter dem Einfluß des 
Chloroforms, aber es war dies nicht der 
Fall. Als der Arzt ſich über den Kranker 
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beugte, um die Operation zu vollzieben und 
mit jeinem ſcharfen Meſſer den erſten 
Schnitt tat, erwachte der Patient aus jeiner 
Betäubung, und warf fich mit einer gewal— 
tigen Kraft auf den Operateur. Mit Bruft 
und Armen drüdte der Patient den Arzt 
nieder, während der Rumpf und die Füße 
auf dem Seziertiich liegen blieben. Die 
Diakoniſſe faßte mit großer Geiltesgenen- 
wart den Kopf des Patienten in einer ſol— 
chen Weile, dab fie ihn langſam auf den 
Tiſch zurückſchieben und den Arzt dadurd) 
befreien fonnte. Während derfelbe fi 
nun vorfichtig aus jeiner gefährlichen Lage 
zurüdzog, stieg ein Afliftent gegen den 
Tiſch. Nedenfalls hatte er irgendwie zur 
Hilfe fommen wollen. Der Tifch fiel nun 
mit feiner ſchweren Laſt um und raubte der 
Diakoniſſe das Gleichgewicht, ſodaß fie di 
reft in das nach oben gerichtete Meſſer des 
Arztes fiel. Das Meſſer verlegte ihre Wir- 
beltäaule und ohnmächtig brach fie zuſam— 
men. Nach einigen Stunden kam ſie wie— 
der zum Bewußtſein und ſeufzte: „O, Va— 
ter, warum haſt du mich arbeitsunfähig 
werden laſſen?“ Darauf fiel fie wieder in 
die Bewuätlofigfeit zurüd. Dann kam ihr 
lettes Aufwachen. Mit ernitem Gefich und 
feierlihem Ton ſagte fie zur Wärterin: 
„Maria, jchreibe auf mein Täfelchen, was 
ich joeben gedichtet habe.“ Dann diftierte 
jie die folgenden Worte: 


„Bill gar nichts mehr jein, nichts gelten, 

Auf Jeſum nur wart’ ich ſtill, 

Wie er mich, den armen Scherben, 

Noch irgend gebrauchen will. 

GEntleert lieg’ ih ibm zu Füßen, 

Bis er mich erfüllet mit Del, 

Daß einzig jein Yeben mag fließen 

In Strömen von Leib und von Seel”, 

Will gar nichts mehr jein, nichts gelten, 

Er führ' mich allein binfort; 

Will er mid) als Werfzeug nod) gebrau- 
chen, 

So diene ih ihm aufs Wort. 

Wohin er mich dann mag Tenden, 

Weib’ ich ihm mein Leben zum Preis: 

Will er, da mein Schaffen joll enden, 

So ruh' ich nach jeinem Geheiß.“ 


Das iſt Ergebung, ganze, ungeteilte, be 
dingungsloſe Ergebung in den Willen des 
Allmächtigen. „Nur wie Gott will,“ hieß 
es bei dieſer Schweſter. Alle eigenen Wün— 
ſche waren begraben. Gerne hätte ſie noch 
länger gewirkt, aber wenn der Meiſter Fei— 
erabend gebietet, ſo iſt ſie willig abzutreten 
Und nichts mehr ſein wollte ſie, gar nichts; 
Er, der Herr ſollte alles in allem ſein; 
hinter ihm ſoll die eigene Perſon völlig 
verſchwinden. 


„Nichts ſein nichts gelten.“ — Iſt 
das auch dein Motto geworden? Biſt du 
dir nicht bewußt, daß du mit deinem großen 
„Ich“ dem lieben Gott im Wege und dir 
ſelbſt vor dem Glücke geſtanden biſt. Du 
wollteſt immer etwas ſein, darum konnte 
Gott nichts in dir werden und nicht viel 
mit dir und noch weniger aus dir machen. 
Die manche Ereignifle, die auf die Targe dei— 
ner Nugend düſtere Schattem warfen, hat 











An. Zn ie Mi a ee ne A ee 


te 


I, 


IC 
TuS 
eß 
in— 
och 
ei- 
N 


8* 
* 


n; 


Iſt 
du 
zeit 
dir 
Dur 
nte 
rel 
en. 
ei⸗ 
at 





1912 


ten meiſtens darinnen ihre Entſtehung, daß 
du ſchon damals jo oft „etwas ſein“ woll— 
teſt. Aus demſelben Grunde haſt du dir, 
deinen Eltern, deinen Geſchwiſtern und 
Freunden ſo manche Freude verdorben, ſo 
manchen Kummer bereitet. Rühren die 
mancherlei Anſtöße im ſpäteren Leben, die 
vielen trüben Tage und Stunden nicht mei— 
ſtens auch aus der gleichen Quelle ber? Im 
eriten Moment glaubt ja freilich jeder, alles 
Andre und alle Andern, nur er ſelbſt nicht, 
jeien die Urjache feines Mißgeſchickes. Wer 
jedoch ganz ehrlich gegen Gott, jeine Mit- 
menschen und vor allem gegen fich jelbit iſt, 
wird zugeben, dab ich jo ganz unrecht nicht 
babe mit meiner Behauptung, daß wir al- 
le weit aliilichere und nützlichere Menichen 
geivorden wären, wenn wir nicht jo oft „et- 
was“ hätten „jein“ wollen. 


Das „nichts fein — nichts gelten“ muß 
gelernt werden. Es iſt uns nicht angebo- 
ren, klein und demütig zu fein. Erfüllt von 
jeinen eigenen Schein und Können tritt der 
Menich hinein ins praftiiche Leben, und 
durch viel Bitterfeit und Niederlagen muß 
er zur Erfenntnis gebracht werden, dal; es 
init jeinem eigenen Wiſſen und Können jo 
rieſig weit ber nicht ijt, und dab die Men 
ſchen ohne ihn beinahe auch noch „Fertig“ 
werden könnten. Einer der gejegnetiten 
Tage int Leben eines Menschen, it derjeni- 
ge, an dem ihm das Bewuhtjein kommt, 
das er mur ein geringes Geichöpf, ein ar 
mes Würmlein it. Wenn diefer Moment 
ir dich kommt, bricht dir eine neue Zeit 
an, An diefem Tage ſchlägt Gottes Stun- 
de für dich. Das ilt der Tag, wo dein 
Sterben beginnt, der Tag, an dem ſich das 
zu erfüllen beginnt, was Johannes der 
Täufer meinte, als er auf Sejum weijend, 
von ſich ſagte: „Er mu wachien, ich aber 
muB abnehmen.“ 


Als der fromme Jojua am Ende jener 
Tage anlangte, konnte er jagen: „Er Fam 
alles, was der Serr verheißen hatte,; es 
ſehlte an feinem.“ of. 23, 14. Mir fam 
unlängſt einer vor, der ſagte: „Bei mir 
fam nicht alles, jondern es ging alles jchief, 
es fam nichts, aber ich bin jelber ſchuld da- 
ran; Gott hat es qut mit mir gemteint, 
aber ich wollte jelbit etwas jein und etwas 
fönnen, und ging immer meine eigenen 
Wege. „Die eigenen Wege“ und das ei- 
gene „Sch“, und das „immer etwas jein 
wollen“ bilden das böfe, unbeilbringende 
Dreigeitirn, das jo viele Menſchen im Ban- 
ne halt. Biſt du ganz aus ihrem Bereid) 
gekommen? Halt du erfannt, warum dir 
jo vieles unter den Händen zerrinnt, er 
kannt, warum du des Lebens nicht recht 
froh werden Ffannit? ange einmal ernit 
ih an und juche die Urſache nicht mehr 
außer, jondern in dir. Ueberlaß dich mi! 
lenlos und bedingungslos der Grade Got- 
tes und der Führung deines Seilandes, ji 
cherlich fommen dann andere Tage und ge- 
jegnetere Zeiten. Faſſe Mut, feiner ii 
plötzlich zu wahrer Ergebung und Demut 
gelangt, alles hat jeine Zeit, aber wenn du 
willig dazu bit, jo wird der Herr auch mit 
dir ans Ziel kommen. 


Eine Dame fam einmal zu dem Prediger 
. Saslam am Schluffe eines Vor‘rages 
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diejer Bublifation einem wirflichen Bedürfnis entgegen zu koömmen. 
Der Inhalt trägt den Erfordernifien für Anfängerklaflen völlig 


Rechnung und ift dem Berftändnis der Kleinen angepaßt. 


Exemplar frei. 


Probe 


Preis 21% Cents vierteljährlich; 10 Cents per Jahr. 


Der Bilderjaal 


Größe Bilder, ſehr ſchön Foloriert, zum Studium der Sunntagsidnl- 
Lektionen. 


Diejes außerordentlihe Hilfsmittel zur Erflärung der Sonn— 
tagsſchul · Lektionen findet immer größeren Anflaug. Es ift bejonders 
für den Anfgauungsunterricht jehr wertvoll und kann in allen Sonn— 


tagsichulen mit gutem Erfolg verwandt werden. 


Der Bilderjaal 


bejteht für jedes Vierteljahr aus 13 großen Bilderbogen mit Tert, 
Größe 25 bei 35 Zoll, ſchön Foloriert, die Geſchichte oder Gedanken 
der Lektion darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle. 

Preis per Vierteljahr 75 Cents; per Jahr $3.00 


Zektions-Bilderkarten. 


Dieje gehören aud) in jede Sonntagsihule. Die Größe der Kar— 
ten ift 3 bei 4 Boll. Die Bilder find fein Foloriert und enthalten Titel 
der Lektion nebit Haupttert unter dem Bild. Auf der Rückſeite ift die 
Lektionsgeſchichte in einfachen Worten erzählt, nebſt beigegebene:; 
Fragen und Antworten. Die Karten jind in eriter Linie für untere 


und mitt!ere Klaſſen beſtimmt. 


Dieje arten jollten immer einen 


Sonntag vorher verteilt werden, damit die Kinder zu Haufe Gelege:ı- 
beit finden, das Studium der reipeftiven Lektion aufzunehmen. 


Preis 10 Cents das Jahr oder 21% Cents das Bierteljabr, 
Bei Einiendung des Betrags erfolgt poitfreie Zujendung. 


Man adreifiere 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, SCOTTDALE, PA. 
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und jagte, jie möchte einmal willen, was 
er unter völliger Hingabe an Esriituin ver 
ſtehe. „Ich babe ein anitändiges Einföm 
men und eine hübiche Wohnung, habe mid) 
auch mit allem dem umgeben, was nad) 
meinen Begriffen zum Lebensgenuß gehört, 
und num fürchte ich, wenn ich mich Chriſtum 
ganz und gar bingebe, jo wird er mich nad) 
China jenden.“ Herr Saslam erwiderte: 
„Wollen Sie ſich folgenden Fall denfen: 
Es iſt Winter ımd die Kälte hat lange an- 
aebalten. Wie fie jo vom Fenſter ihrer 


warmen Stube binausieben, erbliden Sie 
auf dem Zweige vor ihrem Fenſter ein 
bungriges Kotkehlchen. Vom Mitleid ge 
rührt zerbrödeln Sie ein wenig Brot in Ib 
rer Sand und itreden es dem bungrigen 
Vögelchen entgegen. Bon der Kälte und 
dem Hunger getrieben, hüpft es zu Ihrer 
Sand und begibt fich völlig in Ihre Ge— 
walt. Was würden Sie mit ihm maden?” 

„D, ih würde die größte Sorge für das 
Röglein tragen, denn es bat mir vertraut.“ 
„Und fürdten Sie ſich, Ehrifto zu vertrau— 
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en? Wenn Sie Ihren Willen ihm zum Op- 
jer bringen, jo wird er es Ihnen zur Luſt 
machen, jeinen Willen zu tim.“ 

Zwei Sabre jpäter kam jie wieder zu 
Haslam und jagte: „Ich fürchte mich micht 
mehr, in den Dienst Chriſti zu treten, id) 
gehe jeßt hinaus nad China.“ 

Furcht vor den Folgen einer bedingungs- 
loien Singabe an Gott ift es, was viele ab 
hatt, ſich ihm anzuvertrauen. Beilpiele von 
Selbjtloiigfeit find Abraham in 1 Moſe 13, 
7—12, und Nojepb 1. Moje 50, 15— 21 
Bedenfe, wie uneigennüßig Gott handelte 
in der Hingabe jeines Sohnes für ums, da 
wir nocd Feinde waren. Röm. 5, 6—10; 
Sob. 3, 16. Beberzige die Worte Pauli 
in 1. Cor. 13, 4—5, und dann gebe in dein 
Kämmerlein und prüfe dich in der Gegen 
wart »Sottes, und Dann gelobe ihm: 


Will gar nichts mehr jein, nichts gelten, 
Auf Jeſum mur wart’ ich still, 

Mie er mich, den armen Scherben, 
Noch irgend gebrauchen will.“ 


R. G. NR. in Ev. Zeitſchr. 


Wie man im Leben zu etwas kommt. 


Zu dem Eiſenbahnfürſten C. BP. Hrn 
tington fam einmal ein junger Main md 
wollte Arbeit haben. „Ich will ardeiteı 
denn ich bin hungrig und babe jeit geiiern 
nichts mehr gegeſſen. Ich lief gejtern den 
aanzen Tag berum, von einem Geidait 
zum andern, fonnte aber feine Anstellung 
finden. Ich bin in der Stadt hier fremid. 
Geben Sie mir Arbeit, ich will arbeiten.“ 
So ſprach der junge Mann. Huntington 
war ein Menichenfenner. Er merfte ſo— 
fort, daß in dem Jungen was drinitedte. 
„Iſt es dir wirflich jo ernit zu arbeiten ?“ 
frug er den Nüngling. „Natürlich, ich ba- 
be einen leeren Magen und muß arbeiten 
oder verhungern.“ Huntington griff in 
jeine Taſche, nahm drei Cents heraus md 
gab fie dem jungen Mann mit den Worten: 
Sehe drüben in den Bäderladen und kaufe 
dir drei Brötchen. Bleibe dann an der 
nächſten Straßenede jtehen und warte, bis 
ein Wagen Kohlen vorbeifommt. Dem fol 
ge und verjuche die Kohlen dann fiir den 


Gigentiimer in den Keller zu jchaffen. Das - 


bringt dir etwa 50 Cents ein. Das ilt 
mein Rat für dich und derjelbe mag einmal 
jpäter für dich Tauſende von Dollars wert 
jein, wenn du erfennit, was ich dich lehren 
will.“ Der junge Mann folate dem Nat 
und noch nad Jahren deutete Huntington, 
der Eiſenbahnfürſt, auf feinen Mann zur 
rechten Sand, der einmal ein bumariaer 
Wettler war. Arbeit ichändet nie. Wer 
ehrlich arbeitet und aushält bringt’s zu et 
was im eben. 


suennonitifche Rundſchau 


31. Juli 


Dentihe Lehrer Bibeln 





Um den vielen Radyfragen nad) einer jchönen deut- 
ſchen Lehrer-Bibel Genüge zu thun, ijt eine neue Auf- 
lage dieſer jo beliebten Bibeln herausgegeben worden. 
Diejelben haben ähnliche Ausjtattung wie die joge- 
nannten engliſchen Orford Bibeln. Der Drud ift groß, 
far und leicht lesbar, das Papier guter Qualität, der 
Einband gefällig und dauerhaft. Baralleljtellen. Größe 
51% bei 8% Boll. 


Die einzige Deutſche Lehrer-Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelſtudium enthält. 


Der An- 


bang befteht aus einer Konfordanz zur leichten Auffindung einer beliebigen 
Schriftjtelle, jowie anderen Hilfsmitteln, verfaßt von hervorragenden Ge- 
lehrten und Bibellehrern, nebſt fiebzehn Folorierten Karten. Hier wird deut- 
ſchen Bibelforſchern dasjelbe geboten, was engliiche Yejer in den engliichen 


Lehrer-Bibeln finden. 


823 1 Mofe 28. 29. 


2. Sondern mad) vn auf, und zeuch 
in Mefopotamien zu Bethuels, deiner 
Mutter Baters, Haus, und nimm dir ein 
Weib dajelbit von den Töchtern Labans, 
deiner Mutter Bruders. 8.22,22.28. 24,29. 

8. Aber der * allmächtige Gott jegne 
dich, und mache dich fruchtbar, und 
mehre dich, daß du werbeft ein Haufen 
Völker; "g.11,1. 


4. Und gebe dir den Segen * Abra- 


ams, dir und deinem Samen mit bir, 


ß bu beiipe t das Land, da du Fremd⸗ 
ift, das Gott Abraham ge- 


ling innen 


geben Ir “12,2 ff. 


y 5. Mio fertigte Jſaak den Jakob, daß 


er in* Mejopotamien zog zu Zaban, 


Bethuels Sohn, in Syrien, dem Bru- 
der Rebellas, feiner und Ejaus Mutter. 





(lm 1800 J. v. Chr.) 
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hams, deines Vaters, Gott, und Iſaaks 
Gott; das Land, da du auf liegeſt, will 
ich dir und deinem Samen geben. *R. 48, 4. 

14. Und dein Same joll werden, wie 
der Staub auf Erden, und du ſollſt 
ausgebreitet werden gegen den Abend, 
Morgen, Mitternacht und Mittag; und 
* durch dich und deinen Samen jol- 
len alle Geſchlechter auf Erden ge= 
jegnet werden. “1 Mof. 13, 3. ff. 

15. Und fiehe, Ich bin * mit dir, und 
will *— behüten, wo bu hin zeuchſt, 
und will dich wieder herbringen in dies 
Land. Denn ich will dich nicht Lafien, 
bis daß ich thue alles, was ich dir 
geredet habe. “ ® If. 43,2. 

16. Da nun Jakob von feinem Schlaf 
aufwachte, ſprach er: Gewißlich ift der 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 


No. 121%. 


Franz. Marocco, Rotgoldihnitt, biegiam, gerundete Eden (ſiehe 
Abbildung oben). Katalog-Preis $3.60. Unſer Preis 


$2.20 


No. 122. Diefelbe Bibel in alger.Marocco Einband, Rotgoldſchnitt, biegſam, 


gerundete Eden, Leder auf der Innenſeite des Einbandes. Natalog- 
BVreis $4.80. Infer Pre . . 2 2 2 2 22 22.8290 
Porto 23 Cents. 
Diefe Bibeln find auch mit Patent Inder zu haben fiir 25 Cents ertra. 
"mc, Adreſſiere Beitellungen an 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 





„Ich fürchte mich nicht.“ 

Grant Lowe, ein kleiner fünfjähriger 
Junge, ein Patient in der Abteilung für 
Dipbteriefranfe erwarb ſich durch fein mi— 
tiges Benehmen die Bewunderung der 
Pflegerinnen. Im SHolpital war Feuer 
ansgebroden. Als eine der Pilegerinnen 
nur wenige Schritte entfernt die Flammen 


emporjchlagen jab, lief fie zu den Kinder, 
um fie zu berubigen und zu tröſten. Da 
fiel der mutige Fleine Burjche ein: „O, ih 
fürchte mich nicht! Wir hatten einmal ein 


aroßes Feuer in ımierem Haus; ich bin «u 
euer gewöhnt.“ Nubig z0q er jeine Schu 
be und Strümpfe an, und fein mutiges Ve 
nehmen diente allen andern zur Ermmuli 
ung. 
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Eine Mennonitiſche Anfiedlung 
in Colorado. 














Einige Dinge, die Sie willen Das San Luis Tal offeriert dem energiichen Farmer von Einige Dinge, die Sie willen 

mödıten. Gentral Kanſas beilere Gelegenheiten als ir- ſollten. 

Der Boden im San Luis Tal i i Der Kauptfattor einer Brwaſ⸗ 
iſt für den größten Teil ale cho⸗ gend ein anderer Teil des Landes. jerungsgegend ijt der Waſſerbe⸗ 
toladenfarbener Lehm, und von 5 jtand, Wir jagen, und fünnen es 
bis 8 Fuß tief. Er ift ftark Ni- Bewäflerungsland mit vollftänigem Waſſerrecht kann mam | beweilen, daß der enge 
trogen» und Mineraljalzhaltig, | von $50.00 bis $65.00 per Ader kaufen. Sie können diejel- für bie  Bewäflerung _ unered 





welches die merkwürdige Höhe $ im © i ei zandtompleges im San Luis Tal 
weide Weisen und ** BR ben Ernten im San Luis Tal zichen, wie in Central Kanfas, | vou....ıg genügend iſt für alle 


Mg F. . Si den niemals Dürre und Mibernte im San Luis | Anforderungen in jedem Jahr. 
und den großen Siönerertrag er— aber Sie wer 8 „de au 
Flärt. Die erfolgrei iten Berne Tal haben. Das Waller zur Bervälferung wird 














: i * erlannt durch direkten Zufluß bon 
—8 Buf u Fe dem Rio Grand Fluß, und durch 
Heben, mo 60 bie 60 fat einen, Nefernoiz, in den Bergen 
Weizen per Ader, 200 bis 300 Das erite Gejud für das Baſſer⸗ 







Bufcel_Sartoffeln vom Ader, 5 | Hier find fünf gute Gründe, warum deutihe Menno- | Kt aus dem *lufe iurde im 
bis 6 Tonnen Alfalfaheu per At- dier find fünf 8 , ſche Men Sabre 1889 eingereicht, umd iſt 


ter, und 20 bis 25 Tonnen Zu— niten unfer Anerbieten unter- jeitdem vermehrt worden, bis wir 







—* eht Ip 2 Fuß für unfern 
r = . ’ r . Diſtrikt erhalten. 
s Tal iſt qut & t mit uchen ſollten. * 
——— von —— — Vor drei Jahren wurde die Ar- 





beit, einen großen Behälter in den 


einer bis 6 Meilen von der Bahn. 1. Wir haben 10,000 Ader referviert für eine deutfch | Bergen a, bauen, in Angriff ge— 


Kraut, Blumenkohl, Celery, 
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Ami * Raiti mennonitifche Anfiedlung. nommen, Und wird im Frühjahr 
——— Ih mr 2. Wir haben eine Stadt ausſchließlich für deutjche Men- > Be nl ro Pi Wat. 
Erträge und jind gut zu ziehen. | noniten. MIR fer liefern die 46,000 uder Fuß 
J rn — Pur 3. Wir eignen das Land, weldes wir offerieren, und ver- leintommt. | 5 
auf die * Gemiife, die fie zies faufen direft an deutſche Mennoniten, feine Agenten, Keine Bin = an an kacht 
ben fann. Wer wlumen liebt, | Kommiſſion zu zahlen. sceldilaffen dafs En Borsat des 
fann die berrlichiten Blumen in 4. Wir verfaufen nicht auf Kontrakt, wir geben einen War- | Malers nicht genügend fein follte, 
en — —7— rant) Deed und Abſtrakt; ſichere Papiere, wenn die erſſe Zah⸗Jauch wenn unfere ganzen 10,000 
leicht und *8* Berrfice Eriräs lung gemacht ift. user [don während ber nädıiten 

. zwei Jahre gang gefarmt mer: 
ge. den follten. 














Ihr Nachbar wird ein Deutidher jein, 














Sie werden mehr Buſchel Weizen, Safer, Gerjte und Kai toffeln zum Ader dort ziehen, wie Sie jemals hier gezogen ha- 
ben. Vierzig bis fünfzig Buſchel Weizen zum Ader, und 80 bis 100 Buichel Hafer vom Acker find nichts ungewöhnliches 
im San Luis Tal. 


I —— 













Das Klima im San Luis Tal ift ideal. Sie werden ſich dort guter Geſundheit erfreuen. Es find dort gute Märkte und 
gute Preije für San Linus Valley Produfte. 


u Wir werden alle drei oder vier Wochen eine Erfurjion für Landfucher veranftalten, während des Winters. Wir wollen, 
8 dal; Sie das San Luis Tal befuchen und jehen, was wir zu offerieren haben. 


Sie müffen mithelfen, diefe Kolonie zu einem Erfolg zu machen. Gehen Sie mit unjerer Exkurſion, faufen Sie 80 Acres 
4 Land, und machen Sie den erften Schritt, eine Bewäfferungsfarm zu eignen. Das San Luis Tal wird hr beiter Freund 
8 werden. Die Gebirgsluft macht die Arbeit zur Luft. Die Fühlen Sommernächte ſichern erfriihende Ruhe. Der milde Win- 
ter erlaubt, die Arbeit bequem zu tun. Das perlende Mineral waſſer aus unſerem artejtichen Brunnen wird Sie erfriſchen und 
3 Ntärfen. Das angenehmite Alima der Welt erwartet Ihr Kommen. 





arte 


“ 
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Albert E. King, 5% san Denver, Colorado. 
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Schenswürdigfeiten von Amerifa. 
Die höchiten Gebäude von New York u. Ehica 
g0, die Wunder des Yoſemite Valley. Anfic)- 
ten von der Schweiz, Tirol, Italien, Berlin, 
Karis, London, Zehn prachtvolle arten für 
25 Et. Verlangen Sie Katalog. 


GERMAN AMERICAN BOOK STORE 
625 Gratiot Ave., DETROIT, MICH. 





Liberale Theologie und Mohammodanis- 
mus. 


Dr. Lepfius, der befannte Vorkämpfer 
der Mobammedanermiflion, läßt in einem 
Bortrage einen Mohammedaner und einen 
„hriftlichen“ Liberalen Theologen folgen- 
des Zwiegeſpräch halten: 

Yıberaler Theologe: Ich glaube, dal; 
Jeſus ein großer Prophet war. 

Mohammedaner: Auch meine Meinung. 

Lib, Theol.: Ich glaube, daß Gott gnä— 
dig und barmberzig iſt. 

Mob.: Das jteht auch fast auf jeder Sei 
te des Koran. 

Lib. Theol.: 
Dreieinigfeit. 

Mob.: Gerade jo wie ich. 

Lib. Theol.: Ich will nichts willen da 
von, daß Ehriftus Gottes Sohn it. 

Moh.: Auch darin ſtimme ich mit Dir 
überein. ⸗ 

Lib. Theol.: Ich glaube, daß der Menſch 
um Gott wohlgefällig zu ſein, ſeine Gebo— 
te befolgen muB. 

Mob.: So denfe ih auch. dem 
Barte des Propheten, du bijt ein Mo 
bammedaner. —Wber glaubit du auch, 
dab Jeſus von der Jungfrau Maria gebo- 
ren iſt? 

Lib. Theol.: Ds mul ich beitreiten. 

Moh.: Glaubjt du, dal Jeſus gen Dim 
nel gefahren ijt? 

Lib. Theol.: Das fann ich nicht glauben. 


Sch leugne eine göttliche 


Bei 


Moh.: Hat Jeſus Wunder getan? 
Lib. Theol.: Nein. 
Moh.: Glaubſt du, da Jeſus wieder- 


kommen wird zum Weltgericht? 
Lib. Theol.: Auch das muß ich beitrei- 


ten. 
Mob.: Bei dem Barte des Propheten, 
dann biftdu wenigerals ein 


WMobammedaner. 


Der Bettler. 
Der große Halif Harun Al Raſchid, das 
beit, „Der Gerechte“, hatte einen Neffen 
namens Corasmin. ” Als dieier eines Tages 
vor der Stadt Bagdad ipazieren ging, trat 
ein in jchlechte Kleider gehüllter Greis, dei- 
jen Geſicht durd ein Plaiter aanz bedeckt 
und entitellt war, zu ihm. 
Der Bettler jagte nichts. 





Doch war fein 


Anblid ſchon allein jo traurig, daß man 
jelbit ohne Worte jein Elend verſtehen konn 
te. Deshalb gab ihm der Prinz and ein 
Geldnuck, das er ihm aber, da er weria 
Freundlichkeit und Milde beſaß, vor die 
Füße warf. 





Mennonitifche Rundſchau 


Der Arme bob indejlen das geipendete 
Almoſen nicht vom Boden auf, jondern wen 
dete ſich mit verächtlicher Gebärde ab. 

„Wie, du wagit es, mir zu trogen?“ rief 
Gorasmin erregt. „Wer biſt du, Menſch?“ 

„Dein Yınder,* eriwide/te der Greis mit 
dumpfer Stimme. 

Wiitend und zormig ob ſolcher Dreijtig- 
feit 309 der Prinz den Dolch, nad dem 
Bettler zu Tlo);en. 

Aber in demſelben Augenblick riß der 
reis das Pilalier von Geficht, indem er 
den Sähroru gen drohend muiterte. 

Halbtct vor Schrecken ließ Corasmin den 
Dolch zu Leden ſalen. Denn der vor ihm 
ftand, war fein Oheim, der große und ge 
rechte Kalif Harun Al Raſchid, welcher es 
liebte, in allerlei Berfleidungen die Stra- 
ben und die Umgegend Bagdads zu durd)- 
jtreifen. Auf diefe Weiſe erfuhr er man- 
cherlei, was ihm, dem mächtigen Serrfcher, 
jonft vorenthalten worden und verborgen 
geblieben wäre. 

Sein Neffe wagte es nicht, 
Mort der Entichuldigung 
Harun aber rief ihm zu: 

„ie, du willſt im Armen nicht den Bru 
der ehren? Wohlan, du jollit es lernen! 
Sch mache dich deshalb zum Diener der Ar 
men und Elenden: zum Wärter des Kran— 
kenhauſes, jo lange, bis du es begriffen 
baft, dal; alle Menichen Brüder find.“ 


irgend ein 
vorzubringen ; 


Es lohnt „hernad).“ 


Ein reicher Mann in Indien dingte zwei 
Arbeiter fiir einen bejtimmten Tagelobn, 
um mit nicht jehr dichten Eimern eine be- 
nachbarte Cyſterne auszujichöpfen mit der 
Weiſung, er würde gegen Abend jelbit kom— 
men und nad) ihrer Arbeit jeben. 

Nachdem der eine von den Leuten zivei 
oder drei Mal einen Eimer geleert hatte, 
jagte er: „Wozu dieje nußlofe Arbeit? So 
bald das Waſſer im Eimer it, lauft die 
Hälfte wieder heraus.“ Der andere er- 
widerte: „Aber haben wir nicht unjern Ta- 
gelohn jiher? Ob das Werf nit oder 
nicht, das iſt unſres Herrn Sache, nicht die 
unfrige!“ „sch aber bin fein Narr, 
um mich für nichts zu quälen,“ rief der 
Unzufriedene, warf feinen Eimer zu Boden 
und ging weg. Der andere blieb bei der 
Arbeit, und hatte, wenn auch mit Mühe, bis 
zum Abend das Wajler aus dem Behälter 
aeihöpft. Als er binumterblidte, bemert 
te er einen leuchtenden Gegenitand da lie 
gen, den er beraufbeförderte. Es war ei 
ne fojtbare reih mit Diamanten beyebte 
Armipange. „Wäre ich davongelauien 
wie mein Mitarbeiter,“ rief er aus, io 
würde ih den Fund nicht gemacht haben; 
meine Mühe iſt nicht vergebens geweſen!“ 

Auch der Chriſt jcheint oft ohne Erfolg 
zu arbeiten. Es iſt manchmal, als ſchöpfe 
er Waller in einen löchrigen Eimer, und 
bebarrlide Ausdauer bei jeiner Arbeit 
icheint ihm gegen die Vermunft. Der Mei- 
ter aber bat ihn dorthin geitellt; er weiß 
am beiten warum. Und bernad wird vs 
der treue Knecht ſchon erfahren, weldye Se 
ligfeit ein „Beharren bis ans Ende bringt. 


31. Inli 
Lebensmittelpreife. 


Noch nie ftiegen, außer in Kriegszei— 
ten, die Zebensmittelpreife auf eine jol- 
che Höhe, wie jie jie augenblidlich in den 
Vereinigten Staaten erreicht haben. Nad) 
den Angaben der Sadperjtändigen find fie 
in diefem Jahre noch um zehn Prozent hö— 
ber als um dieje Zeit im Borjahre, wo fie 
ebenfalls ſchon die Durchſchnittshöhe über: 
jtiegen hatten. Fleiſch, Eier, Butter, Fi— 
ſche, Kartoffeln, Kaffee, Tee, Zucder, Salz, 
Reis, Bohnen und Erbjen find gegen vori- 
ges Jahr im Durchſchnitt um 22 Prozent 
geitiegen; Mehl ungefähr 33 Prozent. Der 
Preis für Obſt ift gegen voriges Jahr g« 
fallen, ijt aber immer noch höher als im 
Sabre 1910. Lederwaren iſt jeßt ungefähr 
12 Prozent höher als im vorigen Jahr, 
Chemifalien und Droguen etwa 13 Pro— 
zent. Textilwaren find eine Kleinigkeit bil: 
liger geworden. Der Preis für Lebensmit— 
tel im Allgemeinen iſt im Durchſchnitt um 
20 Prozent geitiegen. Am meilten macht 
ih der Preisaufichlag beim Fleiſch bemerk— 
bar. Rindfleiſch Foitet 26, Schweinefleijch 
40 und Hammelfleiih gar 50 Prozent mehr 
als vor einem Sabre. 





Im Bundesaeridıt 


zu Chicago begann am 16. Juli die Inter 
ſuchung die gegen die Ehicago’er, Ealinier 
und New York'er Butter- und Eier-Börſe 
eingeleitet wurde. Man bat ermittelt, dal; 
etwa 24 Mann den Handel fontrollieren 
und in der Lage find, die Preije, die den 
Produzenten bezahlt werden, berunter- und 
die Preile, die von den Konsumenten De 
sablt werden, willkürlich heraufzuſchrau— 
ben. 


Reiche Ernte. 


Srand Forfs, N. D., 18 Inli 1912 
In Norddafota macht ji ein arober 
Mangel an Arbeitsfräften fiir Einheimſung 
der Ernte geltend Nie zuvor gebrach es jo 
jehr an Arbeitern. Der Wert der diesjäb- 
rigen Ernte wird auf $200,000,000 ver 
anſchlagt. 3 





Sichere Geneſung durch das wunder- 
für Kranke wirfende 
Granthematiidhe Heilmittel 
(au Baunfheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der eins» 
dig echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Proſpect Ave. 
©. €. 


Letter-Dramwer 396, Gleveland, O. 
Man büte fi vor Fälſchungen und falichen 


Anpreifungen. 
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Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 

Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das beſte deutſche — ——— beſſer und 
billiger als alle Patentmedizinen. Hunderte 
von Kranken wurden ſchon geheilt durch die— 


ſes einfache Mittel. 
RUDOLPH LANDIS 
Norwood, O., Dept. 621. 





Gine Erfindung. 

Kimftliches Holz iſt das Nefultat einer 
intereflanten Erfindung, die vielleicht in der 
Holzinduſtrie mancherlei Beränderungen u. 
Verbilligungen mit ſich bringen könnte. Es 
handelt ji um ein Verfahren, durch das 
es angeblicy möglich wird, auf einem über- 
raichend billigen Wege ein ungewöhnlic) 
wideritandsfähiges und dauerhaftes künſt— 
liches Holz zu erzeugen, oder einen Holzer- 





Wenn Ihr an Magen leidet, 


dann laßt euch ein freies Probepafet von 
meinen Magentabletten kommen, welche 
euch ſchnelle Linderung bringen werden. 
Ein vortreffliches Mittel gegen Nervofität, 
Magengas, Berftopfung, träge Leber, etc. 
Ein gediegenes Buch über Magenfrankhei- 
ten ebenfalls frei. Man adreifiere: Kohn 
A. Smith, 9159 Smith Bldg. Milwanıfee, 
Wis. 





fat, der für viele Zivedte gegenüber demNa— 
turbolz erhebliche Vorzüge aufweilen joll. 
Die Erfindung ſtammt von einem Franzo 
jen, 2. Charre, der ſich jeit ſechs Jahren 
mit dieſem Problem beihäftigt, und end 
li eine, wie es jcheint, glücliche Löſung 
gefunden bat. Die Zeitichrift „Chambers 
Journal“ berichtet folgendes über die neue 
Erfindung: „Im Großbetrieb läßt ſich die 
jes Kunſtholz ungleich billiger verarbeiten 
als Naturbolz. 
einfach: als Robmaterial. wird Strol ver 
wendet. Die Halme werden der Länge nad 
geipaltet. Eine zu dieſem Zwed fonstruier 
te Maichine beforgt das auf mechaniſchem 





Nuch dem Süden, mein Herr! 


Kaufen Sie Farmland und werden Sie reich! 


$10 u. aufw. für 1 Acre Farmland mit wun 
derbollen Möglichkeiten, den Linien der Sou 
thern Railway entlang. Der Wert verdoppelt 
ſich raſch. Neichlich Negen — feine Dürre - 
feine Schneeftürme. Die Winter mild, Som 
mer angenehm. Das Klima ſehr gefund. Schnel 
les Wachstum der Städte fordert mehr Farm 
erzeugniye. Rino⸗ und Saweinefleiſch, Geilü 
el, Schafe und Molkerei bezahlen fich gut. 
roße Einnahmen von Gemüfe, Alfalfa, Corn, 
Baumwolle, Nüfie und Mepfeln. Grobe induit- 
tielle Ausjichten in allen Teilen des Südens, 
Hreies Abonnement auf “Southern Field” ımd 
State booklets.” Homeseekers niedrige Som- 
merfahrpreije auf Anfrage. Machen Sie diefen 
Sommer eine Reife durch den Süden. 


M.V. Richards, L. and I. Agt., Southern Ry., 
Room 6, WASHINGTON, D. € 
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Eine dentiche Beihreibung mit Bildern 


von der 


Fairmead = 


in 


Auſiedlung 


Madera County, California 
iſt zum Verſandt fertig. 
Alle, in Amerika oder im Auslande, die ſich für Kalifornien intereſſieren, 
und mir ihre Adreſſe ſenden, erhalten ein Exemplar frei. 


JULIUS SIEMENS 


MERCED, 


Office bei der Co-Operative Land and Truit Co. 
ABSLLELTEGESLSSLETELEIE. SELSLSLLLSLLIELERTTE 


CALIFORNIA 


23322222313 





Das Verfahren iſt jehr 


Wege. Der Strohmaſſe werden dann ge 
wiſſe hemiiche Subjtanzen beigelegt, wonach 
das Nobhmaterial einem intenfiven Kochpro 
zeß ausgejeßt wird, der mit einem intenfi 
ven Druck verbunden wird. Dadurch wird 
dieſStrohmaſſe zu einem gleichmäßigenStoff 
gepreßt. Das auf diefe Weile geivonnene 
Material fann nun in allen Formen ver 
arbeitet werden, zu Stäben, zu breiten Bret 
tern, oder zu dicken Balfen von jedem ge 
winichten Umfang und jeder Länge. Das 
Kunſtholz kann mit der Säge geichnitten 
werden und hinterläßt einen jcharfen und 
Haren Schnitt. Da das Stroh in fait allen 
Teilen der Welt zu billigem Preis zu haben 
iit, Stellen ji die Produftionsfoiten über 
vajchend gering. Auch Brennbolz fann auf 
dieje Weile künſtlich hergeftellt werden ; das 
„Strohholz“ hat eine jehr große Heizkraſt 
und erzeugt wenig Rauch. Der Erfinder 
bat noch einen befonderen Apparat Fonitru 
iert, der diefem künſtlichen Holze auf dem 
Sebiete der Streichholz - Induitrie Geltung 
verichaffen joll. Das Material iſt wider 
ſtandsfähiger als die natürlichen Streich 
hölzer, brennt beſſer und jtellt jich vor al 
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lem billiger. D. Landmann. 


Der Staat Miſſiſſippi 





unterhält eine Farm, auf welcher die Ge 
fangenen bejchäftigt werden. Auf diejer 
Farın werden jedes Jahr zwijchen 4,000 
und 5,000 Ballen Baumwolle geerntet, jo- 
wie Siühfartoffeln, Zuckerrohr, Zwiebeln, 


Dbit etc. Der Staatskaſſe fliegen jährlich 
an die $250,000 auf diefer Farm zu, nad) 
dem die Koſten für die Unterhaltung der 
Gefangenen bezahlt worden iſt. Man it 
mit der Farm jehr zufrieden, nicht allen, 
weil fie für den Staat einträglich, fondern 
weil die Zandarbeit auf die Gefangenen 
von beitem Einfluß ift. 





Krebs Heilte. 


Sppodermic bei milder Behandlung 
wobei das Ungemach von innen heraus nad) 
außen getötet und eine Rückkehr der Mranf- 
beit verhindert wird, was der Fall ift, wenn 
diejelbe mit Pflaftern, Del, Rays oder 
ſchmerzhaften Operationen behandelt wird. 
Barum zu anderen gehen, wo man im 
Boraus bezahlen muß und nichts aufzu— 
weiſen hat, da wir ihnen doc eine geichrie- 
bene Garantie geben. Buch frei! 


Referenzen. 

Mrs. Johann Hiebert, Sithcod, Ofla.; 
Wiß Juſtina Penner, Hillsboro, Kans,., 
Bm, Reddis, Lehigh, Kans.; Mıs. 3. 2. 
Loewen, Hillsboro, Kans.; 2. 2. Bed, PBea- 
body, Fand. 


Dr. Element Cancer Eo., 
1200 ®rand Xpve., Kanſas Eity, Mo, 





H 





at Alles fehlgeſchlagen, 
fo fchreibe doch an DR. C. PUSHECK, 
Chicago, ZU., den befannteften deutſchen Arzt in Amerila, und 
beihreibe Dein Leiden, 
frei und beziehen fi die Koften nur auf etwaige Medizin. 







Aller ärztliher Nath ift 








BE Schreibe um ein Derzeichnifi feiner HDans-Zinren. I 


* 










Aller 





Cold-Push, für alle Erfältungen, Huften, wehen Hals, Fieber, 25c 
Sranenkrankheiten-Aur, für rauenleiden, Schmerzen u. |. w., $1. 
mus · Kur heilt Rheumatismus, Schmerzen, Neuralgia, 50c 
Push-Kuro beilt Blut: und Nervenleiden, Schwäche u. |. w., $1. 
Brieffiher Aath frei. Schreibe gleich. DR. ©. PUSHECK, Chicago. 







Das verdädtine Paket. 


Waſhington, D. E., 18. Juli. 

Die durch alle fpäten Musgaben derMor- 
genblätter gehende Aufſehen  erregende 
Nachricht von einem Attentat auf das Le— 
ben des Präſidenten Taft wird von den Be— 
amten des Weißen Hauſes und dem Chef 
des Geheimdienſtes nach Kräften zu demen- 
tieren gejucht. 

Eine in ein Paket verpadte Bombe joll 
te geitern abend jpät in den Erefutiwbiiros 
angenommen und auf den Tiſch von Sher- 
man Allen, einem jüngit ernannten Aſſi 
itenten des Schatamtsfefretärs gelegt wor- 
den fein. Das Paket war für den Präſi 
denten beſtimmt, aber alle für ihn beſtimm 
te Poſt gebt durch die Hände feiner Sefre- 
türe. Allen öffnete das unſchuldig ausie 
bende Paket. Nach dem erften Berichte ſoll 
Allen eine mit Dynamit geladene Höllen 
maschine mit alimmender Zindichnur ae 
funden baben. Er babe die glimmende 
Zündſchnur mit den Fingern ausgelöfct. 

Allen beitreitet, dab an der ganzen Ge 
ichichte ein wahres Wort jet, und wird dabei 
von dem Chef des Geheimdienites, der jpe 
siell da8 Leben des Präſidenten zu bewa 
chen bat, unterſtützt. Die Bolitif des ge 
heimen Dienstes und die Peamten des Wei 
en Hauſes wuhten es ſtets zu verhindern, 
dab; etwaige unliebfame derartige Vor— 
kommniſſe an die Deffentlichfeit gelangten. 
Obwohl fomit die Gejchichte jeden Grundes 
zu entbehren jcheint, iit doch bemerkenswert 
und verdächtig, dab fie überhaupt entitehen 
fonnte, — I. Stszt. 





Hatte immer Beichwerden. „Meine Frau“, 
ichreibt Herr Theo. Schmidt, 2509 ©. Hal- 
ſted Str., Chicago, IU., „batte immer Be- 
ichwerden mit ihrem Magen, aber jeit dem 
Gebrauch des Alpenfräuters sit fie geſund 
und fein Arzt fommt mehr in unjer Haus.“ 

Das obenerwähnte Heilmittel iſt nicht in 
Apotbefen zu baben. Spezial-MAgenten be 
jorgen es friſch von dem Yaboratoriım der 
Seriteller, Dr. Beter Fahrney und 
Go., 19—25 So., Soyne Nve., Chicago, 
Ills. 


Sons 


Schweres Unglück. 


Jacobs Creek, Ba., 18. Juli. 

Infolge eines Wolkenbruches, der letzte 
Nacht in Barren Run, nicht weit von hier 
niederging, ertranfen neun Perſonen. 
Tote ſind alle neun von der Farm John 
Raymods. Die Opfer ſind: Frau John 
Raymond, ihr Bruder, ihre Mutter, ſechs 
Kinder des Ebepaares Raymond. 

Während eines beitigen Sturmes, der 
diefe Gegend durchbrauite, ging Raymond 
vom Wohnhaus nach der Scheine, die in 
einer Erdimulde, nabe Barren Run licat. 
Er kehrte nicht zurück. 

Nach zweiltündigem vergeblidhen War- 
ten befamen jeine Frau und die andern 
Mitglieder der Familie Anait mm ihn und 
machten ſich auf die Suche, Als fie die 
Mulde erreichten, ſchoß eine riejige Waſſer 
woge durch die enge Schlucht ımd riß fie 
hinweg. Raymond befand fich indeſſen in 
der Scheine in Sicherheit und entfam den 
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Taſchenbibeln nnd Teitament. 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. 
im Auftrage der deutfchen edangelifchen Kirchenkonferenz. 


Kleinſte Tafchenbibel in dentſcher Schrift mit Parallelitellen, 
Auf extra dünnem, indischen Papier gedruckt. 
Nevidierter 
Dide fünf Achtel Zoll 
700, 
ſchnitt 


No. 701, 


Leder, biegſam, Goldſchnitt, 
Saffian, biegſam, mit Klappen u. Rolgoldſchnitt H2.00 


Sedrucdt auf extra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi— 

Parallelſtellen. 
Porto 8 Cents. 

Leder, biegſam, Rotſchnitt, 

No. 104 Leder, biegſam, Goldſchnitt, 

Saffian, biegſam, Rotgoldſchnitt, und Schutzllappen 


Neues Teſtament in Taſchenformat. 


Mit Rotdruck aller von unſerem Herrn Jeſus geſprochenen 

Worte, nebſt Angabe der Parallelſtellen. 
Tas Neue Teftament mit Rotdrud in deutfcher Sprache ift etwas 
ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarftes. 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttaufend Exem— 
Die Prediger am Sirantenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsfchule, der Bibelforfcher beim Studium fann in einem 
Yugenblide die herrlichen Eitate unjeres Meiſters veriverten und 
Kein gebunden in Leder, mit Goldjchnitt, biegſam, 


Man adreflicre alle Beitellunnen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 
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Wajlern. Die. Körper der Unglüclichen 
ſind bis jetzt mit Ausnahme des Bruders 
noch nicht gefunden. 


Koſten der Entdeckung Amerikas. 


Boſton, 18. Juli. 
Aus Madrid kommt die Nachricht, das 
man in Palos in Spanien eine Reihe alter 
königlicher Kaſſenbücher aufgefunden bat, 
die Einzelbeiten über die Koſtenberechnung 
Kolumbus' enthalten, die er nad) feiner 
Entdeckungsfahrt anfgeitellt hat, Die Aus 


rüſtung ſeiner Fleinen Flotte Foftete 14,000E 
Peſetas, und die perjönlichen Ausgaben ei— 
Ichliehlih der Yöhne für die Mannichaik 
während der adıtinonatlicyen Reife betrug 
die Totalſumme von 22,000 Beietas. 2 


Geſamtkoſten der Expedition mithin 
Entdeckung Amerifas beliefen ſich alio WR 
36,000 Peſetas. Das find nicht mehr ı 
nicht weniger als etwa 7200 Dollars. Te tz 
dieſer wunderlich geringen Summe 18 
dod) die Königin Iſabella gezwungen, i 
Juwelen zu verſetzen, um das Geld Für it 
Erpedition aufzubringen. . 





